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Im Gedanke» an den Tag. der vor nun 1k Jahren
alle Völker aufatmen lieh, an den 11. November
1318, der den WasscnstiMand im Weltkrieg brachte,
besassen wir uns in dieser Nummer vor allem mit
Friedenssragen.
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Wochenchronik.

Inland.
Das eidgenössische Budget silr 1935 ist, begleitet

von einer bnudcsräliichen Botschaft, erschienen nnd
Ivird eben von der Finanzkommiisio» des National-
rates beraten. Es zeigt erneut eine Verschlechterung
der Finanzlage. Trotz den vorgesehenen Einsparungen

voir 40 Millionen und vermehrter Einnahmen
von 00 Millionen wird die Rechnung sür 1935
mit einem Defizit von 4l,6 Millionen abschließen,

also das sinanzielie Gleichgewicht des
eidgenössischen Finanzhanshaltcs nicht hergestellt werden.
Die Botschaft mahnt deshalb zn ernster Einkehr.
Wer noch über Einkommen und Kapital verfugt, mus;
sich auf neue Opfer gefasst machen angesichts der
Dauerkrise, in der wir leben.

Eine nach Bern vom VollswirtschastSdepartemcnt
einberufene Kaufe enz der tantaiiale» Landwirtschafts-
direltzrsn nnd der Bauernhilsskassiu besprach die
Schutzmaßnahmen, die laut frühern Bundesbeschlüssen
mit Hilfe der Bauernhllsskassen von den Kantonen
zugunsten der notleidenden Bauern getroffen werden.

Im Einvernehmen mit dem Voikswirtschafts-
dcvartcment und nach sachlich durchgeführten Expertisen

gebt durch die Kassen die Entschuldung der
überschuldeten Bauerngüter einheitlich vonstatten.

Eine andere wichtige eidgenössische Kommission, die
jenige über die Aibeitsdeschassungsvorlage. hat ihre
Arbeiten noch nicht abgeschlossen. Mail hofft 12,000
Arbeitslose beschäftigen zu können.

Nach Prüfung der Unterschriften ist die
Initiative au» Tatalrevisivn der Bundesverfasfung
als zu Stande gekommen erklärt worden. Wir Frauen
werden der Frage eine rege Aufmerksamkeit scheu
ken, das darf beute schon gesagt werden.

Zur schweizerischen Landesverteidigung hat der
Zcntraivorstand der schweizerischen sozialdemokrati-
scheil Partei endlich Stellung bezogen. Er bejaht sie

„zur Abwehr drohender Gefahren fascistischec Gc-
waltangriife und insoweit sie vom Willen einer anti-
kapitalistischen Volksgemeinschaft getragen wird."

Ein Zeichen der allgemeinen Depression ist gewiss
auch die Verwerfung von Steneraesetzen, wie sie
im Kanton Schwpz, Kanton St. Gallen, in Lau
saune und bald wohl auch in Gens geschah. Und
all dies trotzdem die öffentlichen .Haushalte in der
größten plottage sind. Allein auch die Einzeihans-
baltc, fast ohne Ausnahme, spüren die Bedrückung
der Zeit und fühlen sich unfähig, immer neue Lasten
auf sich zu nehmen.

Von Arbeiten in Großen Räten mag uns Frauen,
besonders interessieren, daß im Genfer Großen

Rat ein Gesctzesvorschlag eingebracht wurde,
der das gesetzliche Strafmaß für Sittlichkeitsdelikte,
namentlich sür solche an Kinder», heraussetzen und
den bedingten Straferlaß ausschließen will.

Ausland.

Die in der letzten Nummer genannten kritischen
Tage, die mit dem Rücktritt Donmergues über Frankreich

hingen, gingen dank der ra'chcn Neubildung
des Kabinetts durch F land in glücklich vorbei.

Paris sah wohl einige begeisterte
Straßendemonstrationen sür Doumcrgue, aber diese hielten
nch durchaus im Rahmen von Ordnung und Disziplin.

Weitere Kundgebungen etwa gegen die
Radikalen, die doch mit ihrem Widerstand gegen
Donmergues vom republikanischen Standpunkt aus
zugestandenermaßen nicht ganz unbedenklichen Rc-
formplänc (Recht zur Kammcrauflösnng durch den
Ministerpräsidenten) den Anlaß zu dessen Rücktritt
gegeben hatte», unterblieben.

Flanbin hält eine Staatsrcsorm für nicht minder
notwendig als Doumerguc. Aber er ivill sie innerhalb

der parlamentarischen Gegebenheiten zii errei
chcn suchen. Daneben wird sein Bestreben vor allem
dem wirtschaftlichen Wiederaufbau gelten. Die Kammer

sprach der neuen Regierung mit sehr starker
Mehrheit ihr Vertrauen aus. Herriot gehört ihr weiter

an, ebenso Laval als Außenminister. Er
entwickelt in der letzten Zeit augenscheinlich eine rege
Tätigkeit, nzan bört wieder vom Ostpakt usw.

Im englischen Unterhaus haben sich letzte
Woche die verschiedenen Forderungen der jüngsten
Zeit bct essend Unterdrück:ng der privates Wasfen-
fàikation und des privaten AZassenha.idels zu
einem eigentlichen dahingehenden Antrag der La-
bour-Partei verdichtet, während die liberale Partei
eine ähnliche Untersuchung über die Tätigkeit der
privaten Rüstungsindustrie in England beantragte, wie
sie kürzlich in Amcrikg stattgefunden hat. Beide
Anträge wurden jedoch von Regierung und Unterbaus
abgewiesen. Simon und der im unterstützende Baldwin

erklärten beide, daß der einzig gangbare Weg
in dieser Sache der Abschluß einer internationa¬

len Kontroll-Konvention sei und daß England

in der Abrüstungskonferenz neuerdings energisch

daraufhin arbeiten werde. Gleiche Absichten gibt
das amerikanische Staatsdepartement bekannt.

Deutschlands Hoffnung, sich England init der
Zeit sür seine vollzogene Aufrüstung geneigter zu
machen — Ribbentrop war eben in London zur
Sondierung — ist dieser Tage durch einige
englische Reden stark herabgemindert worden.
M acD o n ald äußerte im Laufe einer außenpolitischen

Betrachtung anläßlich der Einsetzung des neuen
Lord Mapors von London, daß die Welt die deutschen

Friedensbeteuerungen so lange mit Mißtrauen
aufnehme, so lange es nicht gewillt sei, wieder
in den Völkerbund einzutreten. Eden und Simon
betonten beide die Notwendigkeit einer starken
englischen Rüstung und die Zusammenarbeit mit den
voci „gleicher Auffassung geleiteten Staaten" (lies
Frankreich und Italien). Diese Reden zusammen niit
der englischen Zustimmung zu den französischen
Vorbereitungen an der Saargrcnzc und der Entsendung
von ehemaligen englischen Offizieren in die erweiterte

Saarpolizei haben in Deutschland stark
enttäuscht. Gerüchte über ein geheimes militärisches
Lnstabkommen zwischen England, Frankreich und Belgien

sind nicht dazu angetan, diese Enttäuschung zu
mildern.

Der ki r ch c n v o l i ti s ch e Kampf nimmt seinen
Fortgang. Die Bekcnntniskirche geht an ihre Neu-
konstitniernng als rechtmäßige evangelische Kirche
Deutschlands: große Versammlungen in Berlin, die
einen ungeheuren Zustrom hatten, bewiesen die Macht
der hinter ihr stehenden Glieder: Reichsbischof Müller
wurde von den verschiedensten kirchlichen Verbänden

und Theologen um seinen Rücktritt ersucht.
Vergeblich. Er erklärt, um keinen Schritt zu weichen. In
der deutschen, einschließlich der kirchlichen Presse,
ist neuerdings jede Erörterung des Kampfes scharf
untersagt worden.

Wir Frauen zum Lustschutz.
E. B. Wer in diesen Wochen durch die Ttrasp.'n

Zürichs acht, siehtnn einigen verkehrsreichen Plätzen

ein "neues Wahrzeichen aufgerichtet. Prächtig
in Not und Silber, wie eine freundliche

riesige Atrappe, eine spielerische Nachahmung von
Wirklichem, stehen da steil ausgerichtete Lnft-
bv m b en im Moment, da sie, vom Flug durch
die Luft herkommend, den Erdboden berühren.
Freundlich grüßen sie den Beschauer und fordern
ihn auf, die

L u f t s ch u Hans st ellu n g
zu besuchen. So hat man Vvr mehr als Jahresfrist

das deutsche Nachbarvolk zum Luftschutz
aufgefordert und nun haben wir es auch gelernt.
Seit Monaten hat in der Presse, zuerst durch
kleine Meldungen, dann durch große Artikel,
schließlich durch die Bekanntgabe des „ B u n d e s-
beschluß betreffend den passiven
L n f t s ch utz d e r Z i v i Ib e v v lk c rn n.g" lvoni
39. September 1934) die Orientierung eingesetzt,
die Beeinflussung der öffentlichen Meinung
begonnen.

Was wir seit langem wußten, beginnt nun
dein Volke klar gemacht zu werden: daß ein
Krieg mit den heute gekannten technischen Mitteln

nicht mehr ein Krieg zwischen Soldaten-
Heeren sein wird, sondern ein Vernichtungskrieg
zwischen Völkern. Tie Zivilbevölkerung
ist öedrvht, alle Menschen, die nicht Soldaten
sind, stehen „im Felde", Frauen, Kinder, Greise.
Kranke. Es handelt sich auch nicht mehr um
den „Dienst hinter der Front", also nicht um
ein Bereitstellen der Frauen anstelle der Männer

in Fabriken, Vcrwaltungsarbeit, in
Landwirtschaft und Samariterdienst, auch nicht
um ein Einsetzen aller physischen und

moralischen Kräfte zum „Turchhalten" hinter
den Fronten, denn der Gefahr von Gas- und
Brandbomben werden nicht nur Mensch und
Tier in den Ländern der Kriegführenden und
ihrer Nachbarn ausgesetzt sein, sondern auch
Bahn,Me, Fabriken. Gas- und Elektrizitätswerke,
ja Bst BMn selbst, der bebaut werden soll,
um Nahrung zu bringen, kann vergiftet werden.

Wenn es um Militärfragen geht, um Verlängerung

der Rekrutenschulen, um Erhöhung von
Nüftnilgskrediten etr., dann sagt man uns Frauen:

davon versteht ihr nichts. Militär ist
Männersache, wir Männer haben Euch zu schützen
und zu verteidigen also laßt uns machen zu
Euerem Heile. Wenn nun aber vom Luftschutz
der Zivilbevölkerung die Rede ist, will
man auch da uns das Recht zum Mitraten und
Mithandcln absprechen? Ja und nein. Natürlich

„macht" man die Sache, den organisierten
Lustschutz allein, es ist ja eine technische Ange-
legenheit. Wenn aber die gesetzlichen Grundlagen
geschaffen, Kredite bewilligt und Vereine
geschaffen sind, dann ruft man die Frauen zur
Mitarbeit auf. Das hat erst begonnen — unter
den über 30(1 Personen und Vereinen, die im
Katalog der Lustschutzausstellung die Verwirklichung

des Luftschutzes empfehlen, sind auch drei
Frauenvereine zu finden. Bald wird man an
uns Frauen gelangen, daß wir unsere Speicherböden

„entrümpeln" sollen und daß man unsere
Beteiligung an Lnftschutzübnngen in den Fabriken

und Wohnhäusern erwartet. Ich bedaure, daß
man uns nicht schon mit Eindringlichkeit zur
Ausstellung bat. Denn die Ausstellung hat der
denkenden Frau viel zu zeigen.

Da sehen wir auf der Schweizerkarte einge¬

zeichnet, daß Flugzeuge von der Nordgrenze her
in 1V Minuten über Zürich sind, daß in höchstens

30 Minuten unser Land von jeder Seite
her überflogen sein kann. Wir wissen also, daß
uns höchstens 10 Minuten zur Verfügung stünden,

wenn z. B. die rund 300,000 Einwohner
der Stadt Zürich unter dem Boden zu verschwinden

hätten. Und wie oft soll dieses Verkriechen
geübt werden? Bei jedem neu sich zeigenden
Flugzeug? Wie aber, wenn unterdessen Bahnhöfe

zerstört werden, die Nahrungszufnhr also
unterbunden ist? Wenn Elektrizitätswerke
zerstört und die ganze Flucht in die Keller im
Finstern erfolgen soll? Wie aber, wenn die in der
Ausstellung so beruhigend schön klappende Bc-
obachtungs- und Alarmvorrichtung an der Grenze
n Brand geschossen wird und nicht mehr

funktionieren kann, wenn geräuschtose Luftschiffmoto-
rcn (sie sollen schon bereitstehen) das Signalisieren

der Luftschiffe erschweren? Wie aber, wenn
lie Filter der Gasmasken gerade d i e Gase nicht
ornhalten, die die Lust erfüllen (weil man
gerade sie noch nicht kannte)? Wenn Fensterritzen
die Kellerräuine nicht ganz luftdicht abschließen?
Wenn Sauerstoffmangel in diesen Räumen
entlieht? Wenn einstürzende Obergeschosse die Mauern

schädigen oder den Ausgang nach oben
verbarrikadieren?

Nicht alle Häuser können so schöne Eiftn-
betondachböden einbauen, wie sie auf schönen
Bauplänen von sindigen Architekten aufgezeichnet

dem Ansstellungsbesucher gezeigt' werden.
Nicht alle Hausbesitzer können SHntzkcller mir
3HV M e t e r d icke n E if e n b e t v n d ecke n
einbauen. wie sie jetzt im Neubau der Häuser
der Nationalsozialistischen Partei in München
gebaut werden. Und warum müssen dort eigent-
!ich so dicke Mauern als Schutz gebaut werden,
wenn dünnere Mauern, wie sie unsere Häuser
haben, genügenden Schutz gegen Granaten und
Bomben .gewähren könnten?

Ach, Frage reiht sich an Frage, Hunderte von
Fragen hat der denkende Mensch, hat die denkende

Frau an die Ansstellungsleitung zu stellen.
Und rührend naiv, schon eher dilettantisch
beantworten Bildlein an der Wand die schweren,
schweren Fragen. Wie bieder wird da dem Bürger

vorgeführt, was er bei Lustschutz falsch,
was richtig mache. Ein Aergernis sind diese Bilder,

die fürchtbare Gefahren bagatellisieren,
indem sie so schön zeigen, daß einem nichts
passieren wird, wenn man es nur „richtig macht".
Da soll man, wenn man in der Bahn fährt,
das Flugzeug nicht vom Fenster aus betrachten,
sondern flugs unter die Bänke kriechen! (Welche
Panik, Wenn die dort installierten Heizröhren
einen nicht so bequem hinliegen lassen; wie es

die Herren auf dem Bildlein tun. Und ists im
brennenden Bahnzug Wohl unter den Bänken
gemütlicher als auf den Bänken?)

Da soll ein gasvergifteter junger Mann nicht
längere Strecken zu Fuß gehen, sondern sich von
zwei andern zum Arzt tragen lassen (als ob

für jeden Betroffenen zwei andere heil
bereitstünden, um ihn zu transportieren!). Da soll die
Hausfrau nicht einfach gasvergiftete Nahrungs-.

Den drei höchsten Werten, dem Glauben, der

Liebe, der Hoffnung, wird niemand los aus Erden:
das sind die drei Regenten aller Menschen, der

Christen nnd der Heiden: aber sie regieren im Bösen

oder im Guten, je nachdem die Mensche» etwas

glauben, etwas lieben und etwas hoffen.

Jeremias Gotthelf.

Andante.
Bon Dorctte Hanhart.

Die Traurigkeit, die zarten Nebel über deinem Herzen,
kann ich wohl verstehen. Wenn sich eine Türe in uns
einmal geschlossen hat sür immer, können wir nie mehr
zn jener ganz unbeschwerten Heiterkeit zurück. Heute
werden im Baumgarten die Obstbäume geschnitten nnd
die wilden Tauden auf dem Giebel des Daches gurren
unaufhörlich. Wenn sie auffliegen, verdunkeln ihre Flügel
ans einen kurzen Augenblick das Fenster. Täglich gegen
mittag erscheinen auch die Schafe auf der Wiese. Sie
gehen eng aneinandergcschnücgt, als versuchten sie
erstmals den ungewohnten Boden wieder. Der Gärtner
sagte, eine Amsel habe am frühen Morgen gesungen.

Noch vor dem Frühstück erhielt ich deinen Brief. Ich
las ihn, wie man schwarze, aufgelockerte Erde betrachtet.
Um elf Uhr Iain das Trio von Nikiaus zum üben ans
der Stadt. Ich setzte mich in die Sonne auf den Kiesplatz

vor der Küchentüre und rüstete Gemüse. Die
gereinigten Rüben schwammen wie Goldfische im Wasserbecken.

Marie brachte Aepfcl ans dem Keller. Viele
waren runzlig nnd weich geworden und ließen sich nicht
gut schälen. Aber die harten, prallen gaben mit einem
angenehmen Geräusch ihre Hülle her.

Pin diesem Tage wurde mir alles zum Gleichnis nnd
es erstaunt mich eigentlich, daß wir gemeinhin diesem
Vorgang gegenüber oft so verschlossen sind. Niklaus hatte
meinem Wunsch zufolge ein Fenster geöffnet nnd so

konnte ich dem Musizieren zuhören nnd mich daran
erfreuen. Ich bin nicht musikalisch, du weißt es, aber nichts
bewegt mich auf gleiche Weise, als wenn ich mich den
Klängen eines unserer Meister hingeben kann. Alles in
mir wird gut nnd freundlich und ich könnte keinen engen
Gedanken in mir ertragen. Und auf einmal inerte ich,
daß dieser Instand in einen andern übergeht, in einen
von größerer Tiefe nnd größerer Gewalt. Es ist, als er¬

wache etwas in mir, das weinen möchte, so wie ein Kind
gerne tut, wenn es von einer Sache beunruhigt wird.
Aber ich erkenne das Schwächliche daran und verbiete
es mir und nehme einen Anlauf, als müßte ich einen
Graben überspringen. Siehe, die Angst ist vorbei und
jetzt siehe ich anderswo, in einer größeren Landschaft,
unter einem weiteren Himmel. Die Lust ist sozusagen
dünner geworden, hauchzart. Ich bin da nnd bin auf
eine gewisse Weise nicht mehr da.

Und jetzt sehe ich dich, so wie du im Augenblick warst,
als du mir diesen Brief geschrieben. Es bedarf beinahe
nicht der Worte, um zu wissen, wie es um dich steht. Du
bist an jener gefährlichen Wegstrecke angelangt, wo alles
in unserem Herzen aufbricht wie die Saat: Gewesenes,
Werdendes und auch Kommendes. Ich habe einmal vor
dem Einschlafen ähnliches empfunden. Ein beinahe
schmerzhaftes Urgefühl der Liebe allem Lebendigen
gegenüber. Und durch dieses mitschwingend eine Webmut
ohnegleichen. Es war das blihhafte Wissen um menschliches
Unvermögen, um Irrtümer und Versagen.

Du erinnerst dich an Bertram, den alten Schuhmacher?
Er wohnte in der schiefen Hütte beim Bach. Saß Tag sür
Tag bei schlechtem Licht über seine Arbeit gebeugt. Sonne
kam nie durch die matten Scheiben. Wenn ich vorbeiging,
tat es nur weh. Ich dachte an unsere Wiese und die alten
Bäume. An die freundlichen Stuben, die Niklaus und mir
gehören, nnd an vieles andere. Willst dem Alten was
bringen, sagte ich jedesmal zu mir beim Vorübergehen.
Eine Pfeife, Tabak, einen Sack voll Aepsel. Jeder Äugenblick

Freude tut einem Menschen gut. Vergaß es immer
und immer wieder und als ich es einmal nicht vergessen
nnd einiges Gute bei mir hatte, saß Bertram nicht am
Fenster. Eine alte Frau stand unter der Türe. — Wo ist
der Schuster? — fragte ich sie. — Der ist gestern gestorben
— lautete die Antwort. Seltsam, nicht wahr, und doch
eigentlich sehr alltäglich. Wir kommen so oft zu spät
irgendwo, ans Vergeßlichkeit, Trägheit, aus bequemem

Herzen. Wir haben etwas von den seelisch raschen
Bewegungen junger Menschen verloren.

Da fragte mich kürzlich jemand, was ich von einein
gewissen Buche halte. Ich zögerte mit der Antwort,
nahm den Eindruck nochmals eilig unter die Lupe, wollte
mich nicht vorschnell festlegen, leinen Fehlschluß tun.
Undank und Schäbigkcit dem Verfasser gegenüber lag
in diesem Zandern, denn sein Werk war vorzüglich und
der Ausdruck rascher Zustimmung wäre am Platz gewesen.

Kinder sind verschwenderisch nnd großmütig. Sie
glühen vor Mitgehen nnd Begeisterung. Sie würden ihr
kleines, bebendes Leben hingeben sür den Helden, den
sie lieben. Ich werde jene Weihnachten nie mehr vergessen,
als ich die Erzählungen von Christoph von Schmid unter
dein Baum vorfand. Nie mehr seither hat mich ein
Geschenk in einen ähnlichen Taumel von Hingerissenheit
versetzt. Ich saß in einer Ecke neben verstreutem Papier,
Scidensäden, Schachteln — zwischen der bezaubernden
Unordnung des Weihnachtsabends. Und ich las mit
klopfendem Herzen die Geschichten von Eustachius, dem
stummen Kind und dem Rotkehlchen. Ich legte die Worte
nicht ans die Goldwage; mir genügte die Absicht dieses
Geschichtenformcrs: der Triumph des Guten über das
Böse. Das Buch, dieses Buch, wurde mir zum köstlichsten
Besitz. Die Kritik hatte in mir noch nicht klug gezüngelt:
sie schlummerte. Partei nahm bloß mein Herz und heute
weiß ich, daß die Erschütterungen der Seele unvergänglich

sind nnd weit über der Freude am Geist stehen.
Später, ja, da werden wir klüger und ärmer. Diese

Erkenntnis legt uns eines Tages die leisen Schleier vor
Augen nnd Gemüt und wir trauern in einer Ecke unseres
Wesens run diesen Tausch. Etwas von der verlorenen
Einfalt klingt in diesem Äugenblick betörend süß dnrchs
Fenster. Die Töne der Instrumente steigen wie Lerchentriller

zum blauen Himmel. Sie tragen in sich den Ausdruck

kindlichster Glückseligkeit. Der Erschaffer dieses
Meisterwerkes war ein alter Mann, als ihm diese Schöpfung
gelang.Seine Frühwcrke wirken daneben wie verschlungene,

schwer verständliche Arabesken. An diesem Morgen wurden

mir die Wege des Lebens seltsam klar. Wir alle müssen
uns über große Umwege aufs neue erringen, was die
Natur dem Kinde schenkt und wieder raubt. Wir kommen
an den Schrammen, die das Dasein ritzt, nicht vorbei.
Und so fühle ich die Traurigkeit über deinem Herzen als
ein Äbschicdnehmen und zugleich ein Vorbote zn eincin
neuen Gestade.

Insel der Seligen.
Bon Alfred Pol gar.

Ich habe, in einem Hans versammelt, hundert
Menschen gesehen, die vollkommen glücklich waren.

Das Haus ist keineswegs, wie zn vermuten wäre,
ein Irrenhaus. Sondern ein Kinderheim in Wien,
nach den Ideen der Dottoressa Montessori erbaut,
eingerichtet, geführt.

Es beherbergt Kinder von drei bis sechs Jahren,
Kinder armer nnd ganz armer Leute. Am Morgen
werden sie hingebracht, abends wieder abgeholt, tagsüber

freuen sie sich des Lebens, eines Lebens ohne
Zwang, wenn auch mit Erziehung, von der die
Kinder nmnerklich überlistet werden. Was sie
lernen, lernen sie in des Wortes eindeutigem Sinn:
spielend. Was sie spielen, führt ihnen erste
Elemente der Erkenntnis und des Wissens zn. In die
Kunst des Lesens zum Beispiel werden sie so

eingeführt, daß sie Gegenstände, also etwa einen Schlüssel.

ein Stück Holz, eine Zwirnspule auf jenes der
in Reihen hingebreiteten Kartenbtättchen zn placieren
suchen, aus dem der Name des betreffenden Gegenstandes

geschrieben steht. Haben sie sich die Stelle,
wo das Ding hingehört, einmal gemerkt, so haftet
ihnen mit diesem auch! das Letternbild des Wortes,
das es nennt, im Gedächtnis. Schreiben wird ans
besonders schlaue Art beigebracht: durch den Tast-



Mittel aus dem Laden nach Hause tragen,
sondern mit ihrem Stücklein Käse erst, zum Nah-
rungsmittelchemiker laufen.

Ta schaut ein junges Paar gemütlich zum Fenster

seiner hochgelegenen Wohnung heraus auf
die rauchenden Trümmerhaufen der Häuser
anderer, die wehklagen, sie aber haben ihr Haus
durch Selbstschutz gerettet. Und wirklich sieht
man aus einem anderen Bilde, daß eine gemütliche

kleine Laienfeuerwehrgruppe, die „Haus-
feuerwehr", den Dachbrand löscht, während unten

im Keller die übrigen Hausbewohner
beisammen sitzen. Glaubt man, solch eine Feuerwehr

könne ein Haus bewahren, während z. B
ein Nebcnhaus in hellen Flammen steht? Und
so bringt dieses logische Kinderbilderbuch es

fertig, das Grauenhafte zu banalisieren.
Allenthalben angebrachte große Zitate verstärken

noch diese wahrhafte Bernebelung der
Vernunft. So heißt es da in großen Lettern: „Der
richtig erstellte Schutzraum bietet volle Sicherheit!"

oder: „Luftschutz ist auch eine Lebensversicherung

für Dich und Deine Familie!" oder
„Lustschutz ist für uns ein Akt der Humanität

und nie ein Ausdruck eines kriegerischen
Geistes!"

Uns will scheinen, wenn wir die Ausstellung
und ihren Katalog betrachten, man hätte auch
eine Affiche der Ausstellungsfirmen allbringen
können mit: „Luftschutz ist für uns ein Akt
der G esch äststü chtigkeit!" Da stellt die
deutsche Firma Draegev (durch ihre schweizerische

Vertretung Fega) an fünf Ständen aus und
bietet Gasmasken und Schutzgeräte zum
Verkauf, da sind ebensolche der Pariser Firma Grave-
reaux, die Firma Auev, Berlin, will
Gasmasken und Schutzanzüge verkaufen etc. etc.
So schützen wir uns Wahl am besten gegen die
Bomben der Nachbarn, indem wir ihre
Schutzmasken kaufen. Welch eine Mustermesse der Hölle!

Kanonen mit Bombenmunition sehen wir
aus Schweden und aus unserer leistungsfähigen
Werkzeugmaschinensäbrik Oerlikon, die ihre Artikel

gewiß auch gerne dem Ausland verkauft,
>00 fte nur kann. Zuversichtlich preist uralt uns
diese Dinge an, drückt uns Prospekte in die Hand,
lädt ein zum Gasmaskenkauf, trotzdem ein
Gutachten von Prof. Zangger, dem Direktor des
gerichtlich-medizinischen Znstitutes in Zürich, liber
die Gasschiltzfragen lautet — aber das liest man
nicht in der Ausstellung — „daß sich der Mensch
in aller Ruhe tödlich vergiften kann, ohne es

zu merken," und daß „Wegen der Ueberra-
schungsmöglichkeiten durch bestimmte Kombinationen,

Reihenfolgen, Nebelverwendungen heute
in den GeneraMben die Hoffnung gegenüber
der Gasmaske besteht, sobald sie bekannt ist,
eine die Filterwirkung lähmende Kombination
zu finden (Maskenbrecherinethode, Vergiftung der
Mgskey)".

Vergnüglich trippelt in der Ausstellung in
Lebensgröße ein reizendes kleines Mädchen
neben feiner jungen Mutter einher, sie gehen Wohl
einkaufen. BMe tragen Gasmasken und erfüllen

so die Aufgabe der Puppe im Schaufenster.
Die nackten prallen Beine des Kindes sind
ungeschützt. Wie also, wenn die Gasbombe Gift
enthielte, das die Haut angreift und den Schutz
der Luftwege allein hinfällig macht? So begegnen

wir Halbheiten aus Schritt und Tritt.
Begreiflich, denn es gibt nichts als
Halbheiten in dieser Sache. Erst im August
lasen wir in der f,N. Z. Z." eine Notiz, wonach
französische Manöver über Paris ergeben Haben,
„daß Paris heute nicht gegen Luftangriffe
geschützt werden kann". Uns aber will man glauben

machen, daß wir „die Gefahren mildern,
wenn alle einstehen zu freudigem Handeln".
(Ausruf im Ausstellungskatalog.)

So weit sind lvir also. Man fühlt sich wie
aus einem fremden Planeten verschlagen, auf
dem die Menschen vernunstverlasseue wilde Tiere
geworden sind, wenn man diese Ausstellung
besucht. Das muß Wohl auch die Einsenderin einer
Notiz in der „Neuen Zürcher Zeitung"
gefühlt haben, die nach einein etwas
mühsamen Versuch, die Frauen für die
Ausstellung zn gewinnen, schreibt: „Wir dürfen
hoffen, daß gerade die Frauen jene zu tiefster
Einkehr stimmenden Räume nicht nur mit kaltem

Grauen verlassen werden, sondern mit dem
stillen, festen Versprechen, auch ihr Opfer
bereit zu halten."

Ja, man verläßt mit kaltem Grauen diese Räume.

Man saßt sich an den Kopf ob der Tatsache,
daß der Erstndüngsgeist, die Organisationskraft
des Mannes eingespannt ist in solche Werke der
Zerstörung. Einmal mehr spürt man, daß eine
entseelte, in gänzlich falsche Bahnen geratene
Kultur sich dem Untergange auszuliefern droht.

sinn, für das Kind der früheste, sicherste Vermittler
von Wahrnehmungen und Eindrücken. Es

begreift, indem es begreift. Buchstaben, Ziffern, aus
Sandpapier geschnitten und ans eine Unterlage
geklebt, lehren die darübergleitende Hand, ihre
Formen, sie behält diese Formen in Tastcrinncrung und
überträgt das Erinnerte, hält sie den Schrcibgrisfcl
zwischen den Fingern, ohne Mühe auf die
Schiefertafel oder das Papier. Ueber eine ganze Mejnge
so sinnreicher Brücken zu Kenntnis und Erkenntnis
werden die Kinder in diesem Haus spazieren
geführt, Belehrung wird Spaß, Unterhaltung
Unterricht.

Hier ist das Reich, die Republik der Zwerge, wie
sie ini Märchenbuch steht, nur daß die Zwerge
keine Bärte haben und nicht weise sind, sondern
von ungetrübter Abnungslosigkeit, dein einzig reinen,
leider so bald versiegenden Quell irdischen Glücks.
Möbel, Einrichtungs- und Gebranchsgegcnständc
haben das Format, das Geschöpfen von vier
Dezimetern Höhe entspricht. Die Klinken, welche die
Kleidcrschränkchen öffnen (jedes Kind hat sein
eigenes), die Hähne der Wasserleitungen und Duschen,
wie die der Lichtschalter sind in Greishühe für
Liliputaner angebracht. Es gibt Wasserklosette sn
miniature, die ganze Welt der Dinge in diesem .Haus,
— uud nichts fehlt, was eine Wohnung zur Wohnung

macht — ist angepaßt dem Maß der kleinen
Manschen und wirkt doch in ihrer vollendeten
Zweckmäßigkeit keineswegs als Puppenstube.

Es ist vor dem Mittagessen. Zwei Kinder, die
Kellnerinnen sin four, haben bereits gespeist (denn
nachher werden sie die andern bedienen), decken jetzt
die Tische, falten Papierservietten, mit himmlischer
Bedachtsamkeit ans genauestes Znsammenpassen der
Ecken. Die beiden Mädchen sind besessen von ihrer

Merken sie es denn nicht, diese so gescheiten,
so klugen und schlauen Männer, diese Erfinder
und Politiker, diese Geschäftsleute und 'Militärs,

daß sie uns Frauen und Kinder, die sie
schützen wollen und sich selbst ebenfalls der
Zerstörung preisgeben, mit oder ohne Gasmaske?

Ja,'man verläßt die Ausstellmra allerdings mit
dem stillen Versprechen, fein Opfer bereit zu
halten. Wer unser Opfer soll sein: gegen den
Krieg zu arbeiten in jeder möglichen Art. Es
immer und immer wieder zu sagen, auch wenn
wir uns damit Feinde machen, auch wenn es

für uns viel bequemer wäre zu schweigen: es
gibt keinen Schutz des Lebens und der Gesundheit

in einein Kriege, wie es ein kommender
würde. Es gibt nur Kamps gegen den Krieg
durch ein Zusammenschließen aller noch
vorhandenen aufbauwilligcn Kräfte — oder es ist
Untergang. Niemand von uns weiß, was unser

wartet, wir sehen die Gefahr; wir wissen,
daß Millionen Menschen in allen Völkern diese
Gefahr bannen möchten; wir wissen auch um
unsere Ohnmacht gegen die Dämonie der Kräfte,
die in Genf und anderswo gegen den Aufbau
im Frieden am Werke sind. Uno dennoch hoffen
wir noch.

Es ist alles verloren, wenn wir mit „dem
nächsten Krieg" als Faktum zu rechnen beginnen.

Tann lähmt uns das Grauen und die Angst
macht uns zu gedankenlosen Nachbetern aller
betrügerischen Heilslehren. Wir hoffen noch aus
eine Wendung in letzter Stunde. Wir hoffen noch
ans den Sieg der ausbauenden Vernunft und
stellen uns in ihren Dienst. Und wir hoffen,
gerade weil wir die grauenvolle Realität und
das Versagen eigener Gestaltungsmöglichkeiten
ihr gegenüber weitgehend erkennen, ans geschichtliche

Wendungen, die Schlimmstes zu verhüten
vermögen, wir hoffen auf eine gnädige Führung.

Im Kampf für den Frieden.

Ucbcrall bewegen uns gleiche Sorgen, kämpfen wir
um ein gleiches Ziel. Sollen alle diese Bemühungen
uns nicht doch einen Schritt näher bringen zur
Vermeidung kriegerischer Verwicklungen?

In Frankreich:

Die französischen Vereinigungen für den
Völkerbund werden alle am 15. Dezember ihre
Jahresversammlungen abhalten und in Paris eine
große gemeinsame Tagung zusammenberufen. Sie
geben heute schon eine Deklaration ihrer
Grundsätze bekannt und sagen darin unter
anderem:

Um die Arbeiten des Kongresses zu begrenzen und
ohne die große Wichtigkeit wirtschaftlicher,
intellektueller oder moralischer Fragen zn verkennen,
geben die Vereinigungen bekannt, daß man siir diesen
ersten gemeinsamen Kongreß beschlossen hat, sich

im speziellen mit folgenden Fragen zu befassen:
1. Die internationale Kontrolle: ihre Organisation

durch den Völkerbund:
2. die private Wassenfabrikation: „ '

3. der Luftkrieg und die Vermeidung des Krieges.
Die organisierenden Vereinigungen rechnen aus

die Mitarbeit aller Gruppen, die mit ihnen für
die Erhaltung des Friedens arbeiten. Sie betonen,
daß mit der noch unentbehrlichen Landesverteidigung

gerechnet werden muß: daß aber für Aê
Zusammenarbeit der Völker unter der Führung des
Völkerbundes und mit Ausschluß aller politischen
Tendenzen zur Bildung von rivalisierenden Einzel-
gruppcn gearbeitet werde» muß.

Es folgt dann das genaue Programm, das unter
vielen bekannten Rednern auch eine Frau, Madame
Malaterre-Scllier zum Vortrag anzeigt.

In England:
Die englische Vereinigung für den Völkerbund,

zusammen mit andern Vereinen, führt diesen Monat
in ganz England eine freiwillige Abstimmung
durch und erwartet vom Volke Beantwortung der
folgenden Fragen:

1. Soll Großbritannien Mitglied des Völkerbundes
bleiben?

2. Sind Sie für eine allgemeine Herabsetzung der
Rüstungen in allen Ländern durch internationale

Vereinbarung?
3. Sind Sie für Aufhebung aller Heere, Lust¬

streitkräfte durch internationale Vereinbarung?
4. Soll die Fabrikation und der Handel mit Waffen

durch Private, durch internationale
Abkommen verboten werden?

ö. Wenn eine Nation die andere angreift, sollen
die andern Länder dies zu verhindern suchen

durch
a) wirtschaftliche, aber nicht militärische
Maßnahmen?,

b) wenn nötig, militärische Maßnahmen?
Diese Fragen werden allen über 18 Jahre

alten Einwohnern des Jnselreiches, Männern und
Frauen vorgelegt und man hofft so, die Meinung
des Volkes zu erfahreil und alle Kreise zu intensiver

Beschäftigung mit diesen Fragen aufzurufen.

Ausgabe, der Hausfrauengeist, der sich später leicht
als grausiger Dämon entpuppt, ist in sie gefahren.
An einem winzigen elektrischen Ofen kocht ein
winziges Lebewesen :n einem winzigen Topf Birnenkom-
pott. Rührend, wie unermüdlich die Köchin rührt.
In ihre Schürze eingestickt bat sie einen Kreis, den
ein Dreieck schneidet, und das wiederholt sich an
der Türe ihres Kleiderschrankes, ans allen
Gegenständen ihres persönlichen Gebrauchs. Erst die Sachen
der älteren Kinder, der Fünf- und Scchskäschochs,
sind mit Buchstaben oder Namcnszug gemerkt: die
der Jüngsten tragen geometrische Figürchcn als
Erkennungszeichen. Ich finde diesen Einfall, den Jüngsten

eine Art Wappen zn geben, sehr liebenswürdig,
wenn ich auch nicht ganz genau sagen kann, warum.
Turngeräte, Handwerkszeug, Toilettenspiegel und
zugehörige Utensilicn: alles nach Zwergmaß, aber durchaus

tauglich zur praktischen Verwendung. Eine Welt
im Verklcinerungsspiegcl, bis ins letzte konsequent.
Die Wasserklosette habe ich schon erwähnt, aber zn
flüchtig. Schwer, fie nicht „süß" zn nennen. Man
versteht, daß Kinder, denen so etwas geboten wird,
zur rechtzeitigen Erfüllung ihrer Vcrdanungspflich-
tcn nickt erst angehalten werden müssen. Es macht
ihnen Vergnügen. Ein Phänomen, das sich sonst
bei Menschen erst im hohen Alter zeigt.

An das Haus angeschlossen ist ein schöner Garten.
Im Sommer spielt er alle Svmmerstückchcn eines
Kindergartens, der er im zwiefachen Wortsinn ist.
Im Winter bietet er Winterfreuden, wie sie in
dem bekannten Liedchen: „O, 0, v — wie sind
wir Kinder sroh —, wenn wir unter Scherz und
Lachen — einen großen Schneemann machen usw."
besungen werden. Ich bcnützc den Anlaß, um Zweifel
an der psychologischen Stichhaltigkeit einer Strophe
dieses, die.Vokale durchrennenden Liedes zu äußern.

I« Australie«:
Die „women's Lsrvies knilcis ok Vi'sàrn

Australia", Vereinigung für Sozialarbeit der Frauen
West-Australiens — hat vor kurzem ihr 25. Jubiläum

gefeiert. Mit einem Bericht über ihre
Arbeit veröffentlicht sie die Grundsätze, nach denen
sie zu wirken strebt. Einige davon seien hier
genannt:

„Um vom weiblichen Standpunkt aus jede
Bewegung zum Schutz, zur Verteidigung und zur
Erhebung der Menschheit zu unterstützen:

um lovale Bürger des Staates zu sein:
um das Wohl des Volles und nicht d:n

persönlichen Borteil zu suchen:
glauben wir au den Völkerbund und unterstützen

wir ihn, denn wir wissen, daß der Frieden

die notwendige Basis für jede fruchtbare Arbeit

zur Einigung der Welt ist:
glauben wir, daß die internationalen Streitigkeiten

durch das Schiedsgericht und die Mitwirkung

aller geregelt werden müssen:
glauben wir an eine gleiche Maral, an gleiche

wirtschaftliche, zivile und politische Rechte zwischen
Mann und Frau.

Der oberste Leitsatz dieser Bereinigung heißt: Wir
dienen aus Liebe.

Die Stimmen der Ungenannten.

In der Wanderausstellung „Krieg und Frieden"
liegt ein Buch auf, in das die Besucher ihre Namen
eintragen. In diesem Buch hat eine Mädche
rasch ulklas sc, die wohl gemeinsam die Ausstellung
besucht hatte, ihrer Gesinnung folgendermaßen Ausdruck

gegeben:

Schwestern!
Wir wallen nicht, das; unsere Väter andere Vä¬

ter töten.
Wir dulden nicht, daß unsere Söhne zu den

Waffen greifen, um andrer Mütter Söhne
todzuschlagen.

Wir wehren uns, wenn unsre Männer uns ver¬
lassen, um andrer Frauen Männer hinzn-
morden.

Wir werden niemals Hurrah rufen; Rosen wer¬
fen, wenn sie in endlos langen Zügen an
die Grenze rollen.

Wir werden schreien, lvie im Wald die Tiere
schreien, wenn sie dem nackten Tod ins
Antlitz schauen.

Wir werden sie mit letzter Kraft zu halte»
suchen und müßten wir darob zugrunde
gehn.

Frau und Demokratie.
Einladung zur Zusammenkunft in Bern.

Wir haben kürzlich mitgeteilt, daß die Arbeitsgemeinschaft

„Frau und Demokratie" den ursprünglich
auf 28. Oktober vorgesehenen Frauentag vorläufig
verschoben hat. Heute lädt sie zu einer

Z n s a m m e n k n n ft
in kleinerem Rahmen ein, die allen Frauen, welche
sich aktiver für die denwkratischcn Frauenbestrebungen
einsetzen und mit ihnen auseinandersetzen wollen.
Gelegenheit zu Orientierung und Vertiefung bietet.
Die Aufgaben, die sich heute der Arbeitsgemeinschaft
„Frau und Demokratie" stellen, werden von verschiedenen

Gesichtspunkten aus erneut eingehend beleuchtet.

Von den der Arbeitsgemeinschaft angeschlossenen
Vereinen werden Abordnungen erwartet, doch rechnet
man gerne auch aus das Erscheinen weiterer Jn-
teresscntinnen, damit sich der Kreis der Mitarbeitenden

erweitere und ergänze.

Das Programm:
Sonntag, 25. November, in Bern, kleiner

Kasino-Saal.
Vormittags: Beginn 1V.3Y Uhr.

1. Fräulein G. Gerhard, Basel:
„Sinn und Ziel unserer Arbcitsgc-
mein s ch a f t."

2. Frau Dr. A. Lcuch, Lausanne:
„à propos clo l'initiativo eonksrnant la ravi-
sion clo In eoirstitution.

Mittagessen: 13 Uhr.
Nachmittags: Beginn 14.3» Uhr.

3. Frau M. K is s e l-B r u t s ch y, Rbeinseldcn:
„Die arbeitende Frau und die De-
m 0 k r a ti c".

4. Fräulein E. G o n rd, Gens:
„Yuslqnss suFZsstions pour Is travail clos

xeroupomeuts".
5. Fräulein Dr. A. L. G rüt t c r, Bern:

„Praktische Vorschläge zum
Arbeitspro gram m".
A u s s p r a ch e.

Wer immer, sei es im Familienkreise, im
Schulzimmer, im Verciuslokal sich mit diesen jetzt so
brennenden Fragen auseinanderzusetzen hat, versäume
nicht, die Tagung zu besuchen. (Verbilligte
Wochenendbillette sind gültig, wenn Hin- und Rückfahrt an
zwei auseinanderfolgenden Tagen gemacht werden.)

nämlich der U-Strophe, welche heißt: „U, n, u —
ich weiß schon, was ich tu! — Meine guten Eltern
lieben — nie sie kränken, nie betrüben — u, u, u
— ich weiß schon, was ich tu!" Schwer, sich ein
Kind vorzustellen, welches, nachgrübelnd, was es
wohl tun könne, plötzlich die Inspiration hat, es
werde seine guten Eltern lieben. Doch dies nur
nebenbei. Als meistbevorzugte Kindergartenbeschästi-
gnng der Kinder erscheint mir, nach meinen scharfen
Beobachtungen nicht Schneemann machen und nicht
die guten Eltern lieben, sondern Schnee schippen.
Dies geschieht so. daß der Schnee von einer Stelle
ans die andere geschaufelt wird und dann wieder
zurück. Alle schippen Schnee. Nur eine Dreijährige,
mit gestiefelten O-Beinchen in einer halb
zugefrorenen Pfütze stehend, hat sick etwas Aparteres
ausgedacht. Sie gibt sich, ohne Hast, aber mit
Beharrlichkeit, der Tätigkeit hin, einen schmutzigen Eis-
klumpcn nach dein anderen ans ihrer Mütze zu
zerquetschen, eine Beschäftigung, deren goldene
Sinnlosigkeit das Kind so erfreut und befriedigt wie den
Zuschauer.

In dieses Hans, wo die Menschen neben- und
miteinander sind, als wäre Frieden auf Erdeu
«nd der Zweck des Daseins die ungestörte Sorglosigkeit

von Leib und Seele, scheint auch bei finsterem
Himmel die Sonne, und von der stillen oder lauten
Lebensfreude, die es erfüllt, liegt ein Abglanz auch
aus den Gesichtern der Großen, die den Kleinen
dienen. Das .Hans steht inmitten der Stadt, der
Stadt Wien: eine Insel der Zufriedenheit in einein
ziemlich bewegten Meer van Furcht und Elend.

Wenn die Kinder sechs Jahre alt sind, müssen
sie fort von der freundlichen Insel, werden
überliefert der richtigen Schule, dem richtigen Leben
in Lebensgröße, das die Engelchcn oder zumindest

Die Geschäftsführung als
Lebensaufgabe.*

Wer eilt Geschäft führen will, der muß flch
bewußt sein, daß es ein Dauerberuf ist. Er der»
langt gründlichste Borbereitung und Borbildung
und darf nicht etwa als Uebergangsstadium bis
zur Ehe aufgefaßt werden, dies umso weniger,
als viele Frauen heute auch in der Ehe
gezwungen sind, ihren Beruf weiterzufiihren. «0
wird für viele Frauen die Geschäftsführung zur
eigentlichen Lebensaufgabe. Was erwarten wir
von der Geschäftsführung als Lebensaufgabe?.
In erster Linie

wirtschaftliche Sicherung. 'Ì

Die Frauen müssen lernen, daß ein Geschäft
kein philcmtvopisches Werk ist, sondern daß sis
zu rechnen haben, um ihr Geschäft auf der Höhe
zu halten. Der rücksichtslose Geschäftsegoismus,
lvie lvir es oft bei' den Männer» finden, liegt
den Frauen nicht, aber etwas mehr Egoismus
wäre ihnen hie und da zu wünschen. Sie müssen

kalkulieren lernen, wie sie mit dem kleinsten

Kraft-, Zeit- und Geldauswand den größten

Erfolg haben können. Die geschäftsführende
Frau nehme sich in acht, die Krise für schlechten

Geschäftsgang allein verantwortlich zu
machen; ob lvir unser lvirtschastliches Ziel erreichen,

hängt großenteils von uns selbst ab. Immer

wieder muß sich die im Geschästsleben
stehende Frau anstrengen, um neue Wege zu
finden, damit ihr Geschäft bestehen oder gar
sich ausdehnen kann. Deshalb sollte sie auch
jede Gelegenheit zur Weiterbildung in Kursen
und Verträgen ergreifen.

Die Geschäftsführung stellt auch große
Anforderungen an unsern Charakter. Die
Charakterbildung ist mindestens so wichtig wie die Ge-
schästskenntnisse. Was nützen uns gute
Fachkenntnisse, wenn lvir der Kundschaft als
geschwätzig'bekannt sind und deshalb von ihr
gemieden werden, oder wenn wir mit stets sorgen-
durchsurchtem Gesicht den Kunden unsere
Kümmernisse auftischen, so daß sie schließlich
wegbleiben?

Zur Geschäftsführung ist Fleiß nötig, der zur
Ausdauer und Zähigkeit gesteigert werden muß,
dann ein gemäßigter Egoismus, der sich
durchzusetzen versteht, der aber dennoch das
Empfinden wach hält für den sozial schwächer
Gestellten. Notwendig ist auch Geschäftsmut und
Verantwortungsbewußtsein, Geschästsmut angesichts

schwieriger Lagen, Verantwortung gegenüber

den Kunden, den bei uns Angestelltön
und den Lieferanten. Jede Frau wird von ihrer
Lebensausgabe eine

.innere Befriedigung
erwarten, so auch die Geschäftsfrau. Diese
innere Befriedigung müssen wir uns erringen. Sie
kann darin bestehen, daß lvir eine große Bernssund

Arbeitsfreude haben, die uns sroh von
einem Arbeitstag zum andern schreiten läßt.
Wir können reiche Befriedigung haben dadurch,
daß wir unser Geschäft ganz nach eigenem
Belieben gestalten und ausbauen können, daß wir
unsere Kenntnisse erweitern und damit
Schwierigkeiten überwinden können. Wir können auch
Befriedigung darin finden, daß wir uns
verantwortlich fühlen den andern gegenüber: dein
Lehrmädchen, der Arbeiterin, denen wir oft viel
mehr als Fachlehrmeisterm sein dürfen, den Kunden,

die lvir möglichst gut und reell bedienen,
den Lieferanten, mit denen wir in möglichst guten
Beziehungen leben wollen. Der rein finanzielle
Gewinn befriedigt keine warm empfindende Frau;
darum ist sie erst glücklich, wenn sie ihr
mütterliches Wesen noch auswirken kann. Dazu ist
ihr in der Geschäftsführung unbedingt
Gelegenheit geboten. Die Außenwelt erwartet auch
von der Geschäftsfrau mehr als vom
Kaufmann: nicht nur tüchtigen Geschäftssinn und
Fachkenntnisse, sondern auch frauliches, mütterliches

Empfinden. Wir wollen auch nie
vergessen, daß wir eine unsterbliche Seele haben
und dem Höchsten verantwortlich sind dafür.
Wenn wir lernen, unsern Charakter an unserer

Lebensaufgabe zu formen, wenn wir dis
warmherzige Frau bleiben bei aller Geschäftstüchtigkeit

(was sich durchaus nickt ausschließt),
so haben wir unsern Berns aus der seelenlosen
Materie herausgehoben und unsere Lebensaufgabe

erfüllt. E. V. A.

^ Nach einem Vortrag von Dr. Helen S ch 0 e ne-
Flügcl an der Jahresversammlung des Schweiz.
Frauengewerbeverbandes in Basel.

die Mehrzahl von ihnen — nach aller Analogie
und Erfahrung darf man das annehmen —, aus
nein und nein in Bestien verwandelt. Deren Kinder
werden vermutlich auch wieder Engelchen sein und
auch wieder Bestien werden. Das ist dèr Lauf der
Welt. Aber während solch einer halben Stunde
im Montcssorihans möchte man bezweifeln, daß er
es durchaus sein müßte.

Christine Wasa.
Das Leben der Tochter Gustav Adolfs, die für

einen der abenteuerlichsten Charaktere der Geschichte
gilt, ist vielfach und sehr verschieden behandelt und
beurteilt worden. L. v. Gentzkow will in ihrer
soeben erschienenen umfassenden Biographie (B. Behr's
Verlag-Fr. Feddersen, Berlin )das viel verkannte
Wesen der Königin auf seine einfachen Grundlinien
zurückführen: auf eine im Tiefsten weibliche und
religiöse Natur.

Die bervorragende geistige Begabung des Vaters.,
dessen Tod 1632 das sechsjährige Kind bereits zur
Königin machte, vererbt sich ans die Tochter, wird
aber immer wieder gehindert und geschwächt durch das
Erbteil einer hysterischen Mutter. Der rastlose Geist
Christines wohnt in einem kleinen, etwas verwachsenen

kränklichen Körper: ein heimliches
Minderwertigkeitsgefühl zwingt sie zn höchsten Anstrengungen

ans allen Gebieten und sübrt zu einer durch
Erziehung und Umwelt noch gesteigerten Verleugnung
ihres weiblichen Wesonskerncs. Sie will alles zn
gleich sein. Gelehrte, Amazone, Politikerin und Herrin

lrauschender Feste. Mit zwei Friedensschlüssen
befestigt sie Schwedens Großmachtstellung: ihr Hof
Wird der glänzendste nick gebildetste der Zeit; sie ist



Heutige Aufgaben der Frauen für den Frieden.
Zuspräche don Mrs. Corbett Ashby, englische Delegierte beim Völkerbund und
Präsidentin des Internationalen Weltbundes für Fraucnstimmrecht und staatsbürgerliche Frauenarbeit,

an einem Anlaß des Internationalen Frauenkomitees Genf zur Zeit
der Völkerbun d svcrsam mlung.

Man sagt, daß die dunkelste Stunde des Tages

jeweils diejenige sei, der unmittelbar die
Morgendämmerung folge. Aber bei den
internationalen Angelegenheiten folgt auf die dunkelste

Stunde nicht unbedingt die Morgendämmerung.
Wenn der Wahnsinn der Menschheit an

dieser Krise schuld ist, kann sie nur von der
Klugheit der Menschen wieder geheilt werden.

Wenn die Wirtschafts-und die Abrüstungskonferenz
bis heute zu keinem Erfolge führten, so

nicht deshalb, weil die Regierungen verschiedener
Ansicht waren über die technischen Details, aber
weil sie nicht gewillt waren, sich ans universellem

oder auch nur auf regionalem Gebiet
notwendige Konzessionen zu machen.

Wir Frauen der ganzen Welt müssen geduldig

an der Erzrehung der öffentlichen
Meinung weiterarbeiten, ihr die zwingende
Notwendigkeit der Zusammenarbeit der
ganzen Welt in allen menschlichen Angelegenheiten

vor Augen führen, in Politik und
Wirtschaft, denn gerade in diesem Gebiete wirkt
die kleinste Störung schon katastrophal.

Meiner Ansicht nach sind die Ausgaben
unserer Organisationen dreifache.

1. Wir müssen systematisch erziehen zu einem
modernen und realistischen Begriff einer
planvollen Weltwirtschaft und die Notwendigkeit

auszeigen, daß wir den Preis für
gegenseitige Sicherheit zu zahlen haben; daß es
besser ist, die eventuellen Risiken einer
gegenseitigen Hilfe einzugehen, als sich ohne
Abwehr in einen neuen Konflikt verwickeln zu
lassen, dessen Gefahren der Anarchie und der
Verelendung uns bewußt sein müssen.

2. Wir müssen aufbauen auf den Enthüllungen
der amerikanischen Untersuchung über die
internationale Rüstungscli.que und
sofort eine strikte nationale und internationale
Kontrolle verlangen; in allen Ländern mit
demokratischer Regierung muß dies in den
Parlamenten verlangt werden; und wir müssen
darüber wachen, daß keine Regierung mehr
verhindert, daß man die Rüstungsunternehmungen
ausdeckt, die auf nationalem Boden als
Unterabteilungen dieser Weitverzweigten internationalen

Organisation arbeiten; jeder Regierung
gegenüber müssen wir darauf bestehen, daß sie
die Vorschläge der Kommission über Regelung
des Handels und der Fabrikation von Waffen
und Munition annimmt.

3. Wir müssen uns unbedingt den neuen
Ausrüstungen entgegenstellen, ihre Notwendigkeit
vom Stavdpunkt der konkreten Gefahren aus
kritisieren und von den Militaristen, die eine
Ausrüstung verlangen, um den internationalen
Verpflichtungen nachzukommen, eine Erklärung
dieser „Verpflichtungen" verlangen.

Es ist sehr einfach, zu sagen, daß die Angst
»nd die natürlichen Käurpferinstinkte im Menschen

uns entgegenstehen. Es wäre aber genauer
ausgedrückt, wenn man sagte, daß Heuchelei
und Korruption unsere Hauptfeinde sind.

Die moderne Welt ist ein Beweis dafür, daß
der Instinkt des Menschen zur Zusammenarbeit
stärker ist als der des Kämpfens. Unsere
Zivilisation ruht auf dieser Gesinnung für
Zusammenarbeit und Sicherheit, sowohl für den
Einzelnen wie für die Gemeinschaft, und wir
sehen die Schwächung dieser Gesinnung als einen
Rückfall in die Barbarei an.

Ich kann es nicht glauben, daß der unbedingte
Nationalismus dem Menschen natürlich sein
soll, wo doch jeder Aktionär einer Wafsenfabrik
gegen eine Dividende bereit ist, den ärgsten
Feinden seines Vaterlandes die vollendetsten
Zerstörungsmaschinen zu verkaufen, wo doch die
Regierungen ihren Volksgenossen erlauben,
entwaffneten Ländern verbotene Waffen zu
verkaufen, wo doch Kriege vorbereitet werden,
damit man Erfahrungen sammle, die mit des Menschen

Fleisch und Blut bezahlt werden.
Hier zeigt sich die Verderbtheit!
Man sagt uns mit hochmütiger Verachtung,

daß wir nicht über die Wirkungen wirtschaftlicher

Sanktionen nachgedacht haben, aber sehen
wir nicht, daß um Schweine, Tomaten oder
Kabljau zu schützen, eine Regierung nicht zögert,
ohne Gewissensbisse die Existenzmöglichkeiten und
den Wohlstand ihrer Nachbarn zu schädigen durch
Sperren und Kontingentierungen?

Ist es nicht die vollendetste Heuchelei, zu
behaupten, daß es unmöglich sei, auf Grund
einer allgemeinen Vereinbarung diese wirtschaftlichen

Waffen zur Verhütung von Krieg und
Eroberungssucht anzuwenden, die man so leicht
anwendet, um den Prosit Einzelner und kleiner

Gruppew zu schützen?

In allen Ländern stehen uns entgegen die
Marine-, Kriegs- und Lufifahrtsmin'ister, auch
die Wissenschaftler, die in den Laboratorien die
tödlichen Gase herstellen und die von den
Waffenfabrikanten beeinflußte Presse. Sie leben
davon, an den Krieg zu denken, den Krieg
vorzubereiten und wir verschwenden den Reichtum
der Länder, um sie zu unterhalten.

Sich diesen Kräften des Bösen zu widersetzen,
haben wir nur Friedensminister von Regierungen,
die uncins und unorientiert sind, haben wir
Versuche mit mangelhaften Mitteln, haben wir
soziale Einrichtungen, die verkleinert oder
aufgehoben werden.

Die Industrien, die vom Frieden und Wohlstand

der Völker abhängig sind, streiten sich um
den Sieg auf dein Arbeitsmarkt, statt eine Front
zu bilden gegen die unheilstistenden geheimen
Kräfte, die Waffen- und Chemikalienindustrie,
die den Wohlstand der Welt untergräbt.

Wir Frauen, die wir als Letzte All Verantwortlichen

Bürgern geworden sind, sollen wir nicht
kaltblütig, aber warmen Herzens uns einsetzen,
um jede neue Heuchelei zu enthüllen, jede neue
Korruption zu bekämpfen; sollen wir uns nicht
dieser Erzichungsaufgabe ganz widmen, und uns
nnxerer politischen Rechte, da wo wir sie
besitzen, bedienen für die Sache des organisierten

Friedens?
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Cin Wunsch an die Vereine.
Das Jahrbuch der Schweizersrauen

(vergl. unsere Besprechung in Nr. 44) muß nicht
um seiner selbst willen in erster Linie gelesen werden,

sondern deshalb, weil es in seiner populären
Form viele an den Frauenfragen interessieren, sie
in Gebiete hineinführen kann, die ihnen noch fremd
sind.

Verkaufen wir daher das Jahrbuch, wir Frauen
selbst. Die Vereine sollen bei Anlaß ihrer nächsten
Mitgliederversammlungen vom Verlag (K. I. Wyß
Erben, Bern) eine Anzahl Exemplare auf ein paar
Tage in Kommission kommen lassen. Die Vsreins-
leitung empfehle dann das Jahrbuch und cin Mitglied

verkaufe es. Preis Fr. 1.8V. Der Verein rechnet
nachher mit dem Verleger ab und bezahlt pro
abgesetztes Exemplar Fr. 1.20. Der Ueberschuß,
abzuglich Portispesen, fällt in die Vereinskasse.

Ein erfolgreicher Wettbewerb.

Im Frühjahr 1933 erließ der Verband bernischer
Landsraucnvercine cin Preisausschreibcu über

„Die geistige und wirtschaftliche
Zusammengehörigkeit der Stadt- und
Landfrauen, und was zur Förderung der
gemeinsamen Arbeit aus diesem Gebiete getan
werden kann."

Es liefen ihm auf diese Ausschreibung zehn Arbeiten
cin, welche nun letzter Tage vom Schiedsgericht
beurteilt wurden, und zwar, ans Grund der Richtlinien

nach folgenden vier Gesichtspunkten: a)
Einführung (die geistiae und wirtschaftliche Zusammengehörigkeit

der Stadt- und Landsrauen): b) den
positiven Vorschlägen für die Zusammenarbeit: c) dem

Stil; d) dem logischen Aufbau der Arbeit.
Von den zehn Arbeiten konnten drei prämiiert

werden. Den ersten Preis erhielt Fräulein
Gertrud Lüthardt. Burgdorf, für ihre Arbeit, welche
das Motto „Gotthelf" trug: den zweiten Fräulein
Marie Bühlmann, Balligen, Motto „Die Frau
ist das innerste Rädli, der Geist im Haushalt,
Mittlerin zwischen Gott und Menschen": den dritten
Preis Frau L. S enn-Rom etsch, Maur, Motto
„... Wir kommen dem heimlichen Glück aus die

Spur...". Allen drei Preisträgerinnen wird ein
entsprechender Preis in bar verabfolgt. Lobende
Anerkennung fanden ferner die Arbeiten: „Jedem Ehre,
jedem Preis" von Frau R. Held. Burgdors. und
..Servier" von Fräulein Marguerite Staeblin, Aavau.
Auch die übrigen eingereichten Arbeiten enthielten
zum Teil gute Gedanken, entsprachen aber als Ganzes

nicht der gestellten Aufgabe.
Der Verband bernischer Landfrauenvercine behält

sich das Recht vor, die preisgekrönten ganz oder
teilweise zu veröffentlichen.

Vom Wirken unserer Vereine.
Weltbund christl. abstinenter Frauen.

In Stockholm tagte im Juli der Weltbund
christlicher abstinenter Frauen (DasWeiße
Band). Ihm find fünfzig Länder mit einer Million
Mitglieder angeschlossen, und so sah man neben
den zahlreichen Vertreterinnen der nordischen und
angelsächsischen Länder auch solche aus China, ver
Türkei. Bulgarien usw. Einige Staaten schickten
als Abgeordnete ihre diplomatischen Vertreter in
Stockholm. — In allen Ländern wird tüchtig für
eine alkoholfreie Kultur gearbeitet, vielerorts gilt
der Kampf ebenso sehr dem Opium und
andern Rauschgiften. Daß es nicht einfach beim
Kamps gegen den Alkohol und seine Schäden bleibt,
sondern daß versucht wird, ihm positive Werte
gegenüberzustellen, beweisen die Bemühungen um die
alkoholfreie Obstverwertung in allen in
Frage kommenden Ländern (so hat z. B. Australien
große Erfolge auszuweisen, indem dort auf den
Eisenbahnen der Verbrauch alkoholfreier Traubensäfte

denjenigen von vergorenem Wein bedeutend
übertrifft). Das beweisen auch die vielen alkoholfreien

Gaststätten, Seemannshäuser, Soldatenstuben.
Studentenheime. Jugendhorte. Heime für uneheliche
Mütter, für gefährdete Mädchen usw. — In vielen
wirtschaftlich geschwächten Ländern können die Frauen
ihre Arbeit nur dank der großen finanziellen Hilfe
des Weißen Bandes leisten. Drei vom Weltbund
bezahlte Agentinnen arbeiten in Palästina. Zentralamerika

und Brasilien, wo sie sich zum Teil im
Auftrag der Regierung ganz besonders der Aufklärung

widmen.
Der Weltbund stellt sich auf den Standpunkt, daß

die Frauen aktiv bei der Schaffung von Gesetzen
mitarbeiten sollen und daß die Länder, in denen die
Frauen noch nicht als vollwertige Staatsbürgerinnen

gelten, sie alles daran setzen, damit ihnen
diese Rechte gewährt werden. — Wie gerade Schwaden

die Mitarbeit der Frau schätzt, bewies bei der
Eröffnung des Kongresses die Ansprache des
Kronprinzen Gustav Adolf, der — selbst überzeugter

Abstinent — betonte, daß die Arbeit der Frau
im Kampfe gegen den Alkoholismus und zum Schutze
der Familie und der Jugend noch nie so nötig
war wie gerade heute.

Viel wäre zu erzählen von der Arbeit an der
Jugend vom Antialkohotuntcrricht, von den
Bemühungen um die Kinoreform, aber auch von der

das angestaunte Wunder Europas. — Aber innerhalb
von 10 Jahren erschöpft sie sich und kleidet ihre
Ermüdung in die Worte: „Das salische Gesetz ist
gerecht, Frauen sollten niemals herrschen!"

Mit 28 Jahren tritt sie zurück, erschreckt und
angewidert von den in-nerpolitischeu Schwierigkeiten
und den heraufziehenden neuen Kriegen mü> überläßt

die Krone der Wasa ihrem Better Karl Gustav
v. d. Pfalz, dem sie sich einst als Kind hermlich
verlobte, eine Neigung, die keinen Bestand hatte. —
Die Günstlinge, schwedische Hofherren und ausländische

Gesandte, welche von Mit- und Nachwelt
zu ihren Liebhabern gestempelt wurden, haben in
Wirklichkeit wenig Bedeutung für sie gehabt. Ihre
Thronentsagung gegen die vergeblich die schwedischen

Stände vrotestierten, ist weiter begründet in
ihrem Entschluß, den katholischen Glauben anzunehmen.

Ein Entschluß, der vielfach verurteilt wurde,
der aber nachgewicsenermaßeu erst nach

langjährigem Studium und einem Durchforschen der
verschiedensten Religionssystcmc erfolgt ist.
Unabhängig von ihrer innersten Ueberzeugung hat sie
Andersdenkenden stets Achtung und Duldung
bewiesen und ist später in Rom für die verfolgten
Hugenotten ..Frankreichs, für Gefangene der Jnaui-
sition wie für die aus Oesterreich ausgewiesenen
Juden eingetreten. Für sich selbst aber fand sie
in ihrem Vaterlande keine Duldung. Und so erlebt
sie das für ihr Jahrhundert typische Schicksal: sie
muß ihr Volkstum aufgeben, um ihrer religiösen
Ueberzeugung folgen zu können. Die Größe dieses
Verlustes hat sie wohl erst später begriffen.

Unter dein Vorwand einer Badereise geht sie ins
Ausland und nimmt vom Dezember 1655 ab ihren
Wohnsitz in Rom. So herzlich auch der Empfang
der ihr hier bereitet, so sehr da? geistige und künst¬

lerische Leben Roms sie anzieht, dessen Mittelpunkt
ihr Haus bis zu ihrem Tode sein wird — sie
muß doch erkennen, daß sie hier im Süden die
Fremde, die „Barbarin" bleibt. Ihre selbständige
Art, ihr schonungsloser Witz, ihr für eine vornehma
Italienerin ganz unmöglicher unbefangener Verkehr
mit Männern endlich ihr Stolz auf ihre Herkunft
werden Veranlassung zu Verleumdung, Ablehnung
und Spott. Dazu tritt drückende Geldnot, verursacht
mehr durch die schwedischen Kriege und den
Betrug ihrer Umgebung als durch ihre allerdings oft
maßlose Freigebigkeit. Um ihre Lage zu ändern,
versucht sie mit französischer Hilfe die Königskrone
von Neapel zu gewinnen, ihre Bemühungen scheitern

und dienen nur dazu, ihr neue Feinde zu schaffen

und sie tiefer in Schulden zu stürzen. Ihre
verwirrten Geschäfte führen sie noch zweimal nach
Schweden zurück. Aber ihre Religion wird zum
Vorwand genommen, um sie zur schnellen Abreise
zu zwingen: die Regierung fürchtete die Beliebtheit
deren sich die Königin trotz Fehler und Schwächen
immer noch in Bauernkreisen erfreute.

Daß Rom ihr doch schließlich Heimat wurde,
hat seinen Grund darin, daß jetzt in der zweiten
.Hälfte ihres Lebens ihre wahre unterdrückte Natur
zum Durchbruch kommt. In der tiefen und
aufrichtigen Liebe, die sie, fast vom ersten Sehen an,
für den um einige Jahre älteren Kardinal Azzolini
ergreift und die 33 Jahre hindurch bis zu ihrer:
Todesstunde unverändert lebt, verwandelt sie sich
vollkommen. Nach außen hin bleibt sie hochmütig,
selbstbewußt, kritisch und verstaudesklar dem Mann
gegenüber ist sie ergeben, unterwürfig, ängstlich und
verblendet. Ihre Kritik, die sie an den Päpsten —
manchmal sehr ungerecht — ausübt, verstummt vor
dem Freund. Er hat in ihren Augen „keinen Feh¬

ler. keine menschlichen Schwächen", er ist „göttlich
und unvergleichlich". Die übrigen Zeitgenossen

waren wesentlich anderer Meinung, wenn auch
zugegeben wird, daß der Kardinal gebildet, geistreich

und eine schöne Erscheinung war.
Ohne jeden eignen Ehrgeiz kennt sie fortan nur

ein Glück und einen Sinn ihres Daseins: mit
ihm und für ihn arbeiten zu können und mit ihren
Kenntnissen und ihren Verbindungen seiner Politik
zu dienen. Als letzter und höchster Traum schwebt
ihr natürlich die Tiara des Papstes vor: es scheint
sogar als ob ihre dem Freund zufallende Erbschaft
diesen Plänen dienen sollte.

Er selbst hat ihre Anbetung mit einer ruhigen
überlegenen, vielleicht etwas berechnenden Freundschaft

erwidert, und das ganze Verhältnis in Grenzen

gehalten, die den Wünschen der temverament-
vollen Frau nicht immer entsprachen. In den Briefen,.

welche Christine von einer Reise an den Freund
gerichtet, hat sie ihrrer Neigung ein eigentümliches,
menschlich sehr anziehendes Denkmal gesetzt. Hier
entschleiert sie sich, hier ist sie echt. Aus diesem:
Grunde ist gerade die an äußeren Ereignissen so

viel ärmere zweite Periode ihres Lebens zur
Erkenntnis des Charakters von besonderer Bedeutung.

Ein eigenartiges Schicksal wollte es, daß nur
eine Zcitspaunc von sieben Wochen zwischen dem
Tod der Königin und ihres Freundes lag: beide
starben im Frühling des Jahres 1689.

Sie selbst hat in ihren Aussprüchen ein verhülltes
Bekenntnis abgelegt und diese „wahre und

leidenschaftliche Liebe", die „Gott aufgeopfert wurde",
das heißt die unerfüllt geblieben ist, „das größte
und geheimste aller Martyrien" genannt.

D. A.

schwedischen Gastfreundschaft, wie glanzvoll ein Empfang

durch die Behörden auch ohne die obligaten
Alkoholika sein kann. — Leider wird die Alkoholfrags
noch zu sehr als die Angelegenheit einer Sonder--
gruppe betrachtet, während sie in Wirklichkeit die
ganze Frauenwelt aufs eindringlichste angeht.

G. L.
Verband Schweiz. Zausfrauen-Dereine.

Das erste Jahr des Verbandes war trotz allerlei
Mängel, die stets jungen Organisationen anhaften,
eine Zeit ruhiger Entwicklung. Die gegenwärtige
wirtschaftliche Depression ist dieser Bewegung günstig
und es stellte sich heraus, daß ein großer Tell der
schweizerischen Wirtsch aftskräfte die Notwendigkell der
Zusammenarbeit zwischen Produzent und Konsument,
in diesem Fall der Hausfrau, einsahen.

Dem Verbände angeschlossen sind nun die Haus-
frauenvereine aller größeren Schweizerstädte, auch die
Vereine kleinerer Orte beginnen sich dafür zu
interessieren. Der Verband ist nun, da der Kontakt mit
anderen Organisationen sehr wertvoll ist, dem Bund
schweizerischer Frauenvereine und der Arbeitsgemeinschaft

für den Hausdienst angeschlossen, und bei
anderen Organisationen durch Delegierte vertreten.

Verschiedene Eingaben wurden an die Behörde»
aemacht, mit mehr oder weniger Erfolg.

Da keine großen Mittel zur Verfügung standen,
war es dem Verband nicht möglich, große Prova-
gandaarbcit zu übernehmen. Der anläßlich der
Mustermesse organisierte Hausllauentag fiel sehr
befriedigend aus und der Austausch verschiedener
Ansichten bot viel Anregendes. Zur gründlichen Prüfung

der Gründung eines Bereinsorganes wurde eine
Kommission ernannt, bestehend aus Frau Landvlt,
Zürich, Frau Debrit, Bern und Krau Stohler,
Baiel.

Der Verband wird sich in nächster Zeit
hauptsächlich mit der Hausdicnstfrage beschäftigen.
Auch die R ati o n ali s i e r u n g der Hauswirtschall,
eine dankbare und wichtige Ausgabe, soll noch mehr
bearbeitet werden. Wenn auch auf diesem Gebiet
nun viel mehr getan wird und sich die Geschäfte
große Mühe geben, aufklärend zu wirken, ist doch«

das Arbeitsfeld für die Frauen noch sehr gvoß.ganz
besonders was Bau- und Wohnungsfragen anbetrifft.

Es wird auch auf eine Zentralstelle für
Hauswirtschaft hingearbeitet, serner auf
regere Beziehungen zwischen Stadt- und Landfrau.

M. M. S.

Von Kursen und Tagungen.
Was kommt:

Bern: 25. November, 10.30 Uhr, kleiner Kasnw-
saal, Tagung der Arbeitsgemeinschaft
„Frau und Demokratie". Genaues
Programm siehe im Texllcil.

Was war:
Die Herbstmesse der Schasfhausec Frauen.

Als Beweis schönster Zusammenarbeit von Stadk-
und Landsrauen kann

die Herbstmesse der Schaffhaus er '

Frauen '

gelten, die auf dM.MaKvlatz und in den Theaterräumen

Schassbausens-kürzlich à reges Leben
entfaltete. Es war keine Kleinigkeit, trotz der für
Stadt und Land kritischen materiellen Lage die Or.
ganisation einer so großen Sache zu riskieren, doch
dürfen der Schafshauser Bäuerinnenverbaud und die
Frauenzentrale auf einen vollen Erfolg zurückschauen.
Sowohl der Verkauf an den Marktständen, wie
auch die Verlosung, die voll besetzten Theaterauf-
füürungen, die Bewirtung, alles brachte der
Bevölkerung Freude und den Veranstalterinnen klin-,
gendcn Erfolg. Das reibungslose Zusammenarbeiten
der Frauen, die so verschiedenen Lebenskreisen
angehören, hat neue Beziehungen geschaffen, die Däne«
haben werden und die Schafshauser Frauen haben
damit der Bevölkerung gezeigt, daß vereinte Kräfte
auch im Großen Gutes zu schaffen wissen. Man
schätzte die Zahl der an der Messe ein und
ausgehenden an einem Tag auf 10,000: die
Bruttoeinnahmen betrugen 22,000 Franken und es darf
damit gerechnet werden, daß nach Abrechnung der
Unkosten ca. 18,000 Fr. für den vorausbestimmten
Zweck nun bereit sind: Ferienbedürftigen Frauen zü
neuer Arbeitsfreude und zu neuem Lebensmute zü
verhelfen. Mit besonderem Dank erwähnt unsere
Berichterstatterin, Frau H. I., die große und
geschickte Arbeit der Präsidentin Frau Hedwig Breiter,

die zusammen mit einem Stab ebenso arbeitswilliger

wie erfolgreicher Mitarbeiterinnen für das
Gelingen der Tagung sorgte.

Versammlunqs -Ameiqer

Winterthm: Verband Frauenhilfe, Sektion
Wintcrthur:

Tößseld: 22. November, 2V Uhr, Kindergarten:

Referat von Paula Rath, theo!., Bern:
„Lebensnot und ihre Ueberwin-
dun g".

Oberwiutcrthur: 23. November, 20 Uhr,
Kindergarten: Referat von Paula Rath,
theol., Bern: „Lebensnot und ihre Ueberwindung".

Schaffhausen: 23. November, 20 Uhr, Kronenhall«:
Bund abstinenter Frauen: Vortragvon
Dr. Christel Ragaz über: „Eine Bor-
kämpferin in der Abstinenz- und
Frauenbewegun g".

Zürich: Internationale Frauenliga für Frie¬
den und Freiheit, Gruppe Zü' ich, 20.
November, Punkt 20 Uhr, Schanzengraben 29 I.:
Generalversammlung. Nach den
üblichen Traktanden um 8.30 Uhr Lichtbilder-
vortrag: Die politischen Zeichnungen
D a u m i ers. Gäste zum Lichtblü>ervortrag
willkommen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-

straße 25, Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskrivte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

Gestärkt nach wenigen Wochen
sind Nerven, Blut und Knochen
durchNagomaltor.Neu! Große
Büchse halbsüß 2.50. Nago
Alten. pzva ö4u
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^ Sis besorgt fast alle Einkaufs.

In Irsus ?ur Idsimat verlangt
sis Lcbwsi^srwars.

ksnnzieicbnst sis. ^as ss itirn
beben brauobt wirö von Lobwsi-
csrbäncisn bsrgsste»t.>Vsröar-
an cienkt uncl ösrnsob banclslt,
steuert cisr bsnössnot uncl /^r-

dsitslosigkeit.

i' Ais?

Kockfstt
sei.«.

vor?üg lick
2UM locken, örstsri u.öacksn

prbsltbcb !r> â!!sr> pibsisri,
?u bilklgsten Tsgsspcsissn -.

WM R Hilî MMMMIUMIM.
VVälirsckatte, warme Kleider, tlnteiwäscbe, kettü-
cber, 8äuglingswäscke bitten güiigst cusenden an:

^bgabestvlle kür Lraubüaden! prauen- und
pöcblerbeim .Lssanns', poitunastraLe 15, Lliur.

^dgabestelle kür das Serneroderland:
Pension .Itten", Ibun.

^bgadestelle kür den dura: .8cbweicerbol°,
Kanaistrske 38, Viel. 8ZK8

Dsben in der Postcbeck 6229 vucein, ,pür nnser
Bergvolk', 8ckweic. gemeinnütciger prsuenverein.

Ms slsiit's mit ösr Mcmsllumiiiässig-
ksit im kleudsu?

V/zs ist üutoritüt, Wv unit we ist
sis ràeaiiig?

Wss sinii ciis ömudprinzipieri sies?

Ti-zsndlleNsrel?
tiVo iisgt lief Lmullirttum itss I-lde-

rslismu»?
V/as ist cmd wie will Krsölt?
V/is entsteht?fsisstsigsmiig oö.-vsrfsü

sei lism Markt?

vrucksrdeiten
iiekert prompt und billig

»iicimi'uelisi'si Ubnlgi'lliui' k».

glicliklil'kulilien

UlilK.W.MVIlSI'^^à
n k»25 y

scbmse!« »n 8«n

Speisen wie Suiter

und ist suksrge-

wöbnbcb ergiebig

flsàkàlisi-à.-K.
lüi'ivli-llei'likon
(lZegründst lSKS)

p 243

krank
MS N Iwiebsck

ist tür öklllk n.

is, sb^ nui'mit lies'wu^ioeki l.eàurciei'Zsuce

Nàb-Sîà)
/^Kûàe (4i^>à.n)
/-kûclise csi'à.n) t.iO «

a.

Vdsi'âgei'ï Kt. -u?. 8vo m ». m.

erI>«I«ii«>»I>»Im Im ^utl»d»«l>
Kleines, rukiges Haus kür prbolungsbedürktige und periengâste. Staubfreie-
sonnige, aussicbìsreicbe vage. Viàtkûcke. Zentraibeicung. Dunstig illr tVinter-
aukeulbslt. preise von Pr. 7.50 an. Vier blablceiten inbegrikken. 8707

Lesitcerinnen: 8cbw. Itanna Kissling, 8cbw. Lkristine Kadig

sei»1'el»i»»L1'Ze»«0'r. L- entkâlt nlcdt nur stte
^Skrstofke, Mineralien uncl Vitamine lies Kornes, sonciern
entspricht cien heutigen ^nkorcierun^en an tt^xiene in einz.i?
vollkommener >Veise. 1498-1 <)

mit prommel u. pieicung,
M c die von den prauerttd e-
^vstoiv vorcugte blsrke der

XVSsckierolmsscklirien - psbrik

àô. 5cliultliek â c° ?lincli
?3«I7.

Verksufsmsgsrine

Züricb
VVintertbui
tVàdenzwil
VIorgen
Deriikon
Gleiten
^itstetten
Kern
Kiel

/ttadieiscb
Oiten
Lolotkurn
Ikun
kurgdori
bangentbai
Xeuenburg

vucern

Lcbsiktizusen
blsubsusen
Lbur
/Xiirsu
öruxx
Kelten

(ìisrus
8t. Oslien
porscbsck
àitstâtten
Pbnst-Xeppel«»«à

Lucbs
^ppen^ell
I^Ierisiiu
prsuentelci
Xreutrlinxen
VVit
Lssel
Uestet
ksuken
pruntrut
Oelsberg
?okinZen

ver 8cbIuL unseres Artikels

„«üekicvkr mvglîck? '
muk tveZen Aktuelleren przZen weiter binsusZescbo-
den vverrlen.

vor 5»sst, «I«? stsnclîzcke Aukbsu
un«I «II« kreis Konkurrent

vs ist sn unicl kür sieb nielit verwunclerlieb, rlalZ
»ito nurl eni^e tVâltrlieitcn kür kurTio klnbrs über-
bi-»Mot! worclen von neuen blönttsnclon Vebrvn.
Vornvunclerlieb ist violrnelir, wie sobnoll clls niton
tVubrlnntvn wioäsr aulstobon uncl 2U tZoltunA kom-
inen!

k>ur itwo! 3abro lint es xobrauebt vom Vor-
sebwincleik des letzten Itoiobskommisssrs kür preis-
überwaebunx in Berlin bis ?u seinem tVleàsrnuk-
tsucben à preiskornmissnr. Oaitwiseken lie.At eins
tVoitl ptnt man du niebt mit Donner, IZlitti und
ldÄ^elseblnA Kswettert xsxen die kurüsiebtiKen
Vente, die triebt einseben woiltsn, In ßerndsxu
blind wsro» kür die „tVnbrboit", dull die ürlmltunx
und Kt-irkun^ des Ivrüiuerstnndos MAleieb die Dr-
lrnltun^ und 8tiirkunx des 8tnntes bedeute? Die
lZnuerit mut'teir ibreu guten preis bnben (rvns übri-
gens ron .leitet' unsere ànsiebt wrrr und ist), der
(iroilbündler, der lvioinitündior, die vorarbeitende
Industrie nuiiZtun gvroeiite, ja „sobr goroebto" 6!e-
v inné babon, und der Ivonsumont, der existierte
gar niebt, weil ja joder Ivonsumont aueb produ-
?.ont sei, also aueb interessiert an „gsreebten
preisen". Damit das Dan?s etwa niobt „planlos"
wie in der liberalen tVirtsebakt der Handels- und
Oowerbelreibeit Zugebe, wurde der stündisobe 2t.uk-
bart gescbakken, ll. lZr/.eugung, t'erarbsitung
und Handel in Xalirungsmittvln etv. im „Iteiebs-
näbrstand" glänzend und restlos organisiert. Da
sollten die gereebtsn preise kestgesotöt. jeder-
mann sollte Arbeit und Brot garantiert bekommen
und lür ibn die goroebten preise ksstgoset^t wer-
den, jedem sein glvieb grokes Stück Kuoben ^uge-
selinitton voit „dat, dan?.o".

Xîelit wabr, diese IVortv sind ja aueb unsere»
8ri»Iagwort-Vrtisten geläutig.

„preisrsgulieror" wurden mit der Xeuls Dskia-
tlonspolitikor erledigt, tout enmme ebe? nous —
und alles ging plangomälZ. wie ss geben mntito,
näiniielt — sebiek. Dureb sin riesiges, kostspieliges
— und was besonders vsrdanksnswsrt ist —
prompt erledigtes Experiment bat uns unser nörcl-
lieber Dlaebbar den wertvollen Beweis orbraebt.

1. dall es wirklieb einen Xonsumsnton gibt,
2. dalZ nielit jeder IvoNsument auei> Producent

ist,
3. dass es nielit gebt, den Producenten

übermütig cu sebütcen und gloiebceitig Pabrika-
tions- und Idandoismargoii uiid -gewinne will-
küidieb borankcusotcsn,

ä d»U dei' Konsument der d'räger der
Virtselialt ist. clall wenn er versagt, alle an-
deren (Bieder dos Virtsebaktskroislaukes labm-
gelegt sind.

Die lvoiisuinkrakt ist die ^lutterkralt der ÜVirt-
sebalt: das ist die alle ^Vabrboit, die im ^Viedsr-
erstellen ist. (Vsr die Konsumkrakt briebt und
scliwäobt dureb ?u groto Xumutungsn, dem ist der
Duell versiegt. Da bükt dann allerdings keine,
Billigkeit mebr, denn dann ist aueb das Billigste
noeli cn teuer!

Lebonun? der Kankkralt. dieser àttorkrakt. die
immer von neuem die Xaeblrago ' und rVrbeits-
anktrüge gebiert! Das ist die llraukgabo der IVirt-

sebaktskübrer. IVss ist diese Ivankkralt? Das ist
einerseits das Binkamrnen, anderseits aber anob
die Besorvvn. Dainit ist aueb gesagt, dat cur
Ftarkbaltung dos Binkommous vobnsenkungon vsr-
mieden werden sollen, wo solebe niebt bloüo
Anpassung an das allgemeine inländisebo vobunivean
bedeuten. Vor allem aber wird die Ivaukkrakt
dureb Vermeidung von Reibung im Kreislauk dieser
Ivaukkrakt vom Konsument cum Producent und
wieder curüek erciolt. Der Producent, c. B. der
Bauer, mub mögliebst viel vom Kaukproi«, den
der Vorbraucker cablt. erbalten. damit eben der
Bauer seinerseits mögliobst kaukkrältig bleibt und
niebt verarmt. Der Konsument aber soll niebt weit-
aus den grollten peil kür die notwendigsten Vo-
bonsmittel ausgeben müssen, damit er aneb Klei-
der. llüte, 8lrnmple Kaulen uni sieb Drbolung
und Zerstreuung gönnen Kanin

Kur dann bleibt die Viriseb tti lebendig!
.Vbor aueb die Sparkrakt wird in einer/(Virtsobakt
mit mögliobst wenig Reibungsverlusten dureb bobo
plandelsspannsu gobobeu — das sind die Reserven,
die dem Konsumenten eine Zeitlang gestatten,
weiter cu konsumieren, wenn das Einkommen
vermindert oder sogar ganc versiegt ist!

Die Veruelituug der Xparsainkeit. die Verböb-
nung des 8nai'wüions, das verantwortungslose De-
wäbrsii und Lebonon. das loiebtsinnigo und okt
unsinnige subventionieren — das sind die >Ierk-
male dieser ebarakterloseu IVirtsokaktsporiode. Der
plaiZ gegen den l.eistnngskäbigon. die Verbinderung
des velstnngswìiiigeii! sind dis Kenncoioben dieses

luterreguuins der lllittvlinäüigen.
Bllo ^obtung vor den deutsobon tü'irtsobakts-

kübrvr»: Xaebdem sie kestgestelit batten, dab ikre
sebönen plivorien am ewig ^Isnsekliebsn cu'soboi-
torn droben, babon sie sieb den aitsn IVabrbeitsn
und sogar den aullor ibrom vager stsksndsn ÜVirt-
sebaltorn niebt verseblosson und drastisebo Vlall-
nabmen cur

preisregnlieruiig. insbesondere kür k>ebensm!t-
toi.

bvseblossen.
Der iVn.sbau der Veiü>ände. die Verbind

ücborklärung der Verbandsi>eseblüsss bat versagt
Der Ltaat muüte mit seinen ülacbtmittsln oingrsi-
kon. Kbor jotct sebon. ini ülomont der Xouein-
sotcung dos preiskomniissars, ist aueb die Br-
Kenntnis wieder da, clall die staatüclio Preiskon-
trolle und das Preisdiktat in der lVirtsobakt prak-
tisi'Il nabocu wirkungslos sind! Dureb Dualität»-
ändorung. dureb Vitverkauk andeier Artikel, auk
alle möglieben Viüen können Köebstnroiso und
Vebnüebes umgangen weiden, âneb die monsob-
lieb alicn menscbiielie Kentrolio lallt alle ^lasobsn
okken.

Kur in ssreikeit srdeltet ciis V/irtzckskt mit
cior geringstsn Ksldung. Kur in ?relke!t, im
Irelen konkurrsn-icsmpl, ksnn sie lti« nstllr-
iieke Auswski Ikrer ?0krer treffen. Kur Im
freien ksnliein von Konsument unri proitu»
gsnt können sick proöuzsntonpreise unö

«snöeisiuscklögs ricktig regulieren. Kur In
?reiöeit kenn sici, öle erneuernöe Konsum»
krstt voll susvnrken unö regenerieren.

Voll! wissoii wir, dall die gesunkenen Dold
und ^Varenwerte im ikuslaud und dis Notwendig-
keit, unsere vsnidsskaukkrakt kür dio Rördsrung
unseres Bxportss cu verwenden, der proiboit im
Handel Drencon sotct.

ikbvr über diese dnreli iiitoruatinnulo >'erbült-
nisse bedingte vinengnng der llanduis- uud
Dewerliekrviiieit dark niebt Ilîuausgegaugen

" weixien. -

es 'dark niebt cur künttiiebeu lloebbaltung der
liiland-producentenpreise bincu uoeb die künst-
liebe Iloebiialtung der Handelsspanne» kommen.
Das ist, was Deutsebland eingosebon bat und was
aueb prankrsleb im Boriobt Vlsrriot-Pardleu ksst-
stellt! Oder dann aber Inflation! Van bade den
Vlut. siel» kür das eine oder andere eincusetcon,
denn beides gebt auk die Väugo niebt.

Das mub man vor allem den Bauernkübrern
sagen:

Kümmern Lie sieb um Ibrv eigene Laebo. IVas
gebt 8lo die Dobübr an, die die Vigroswagen
caklen, wobei übrigen? die Vigros mebr als ein
Drittel landwirtsobaktliebs Produkts vsrkaukt?
>Vsnn sebon die Konsurnkrakt dureb die „Lebwsl-
corproiso" der Vllob- und pleisebprodukte stark
in 2lnsprucb genommen wird, warum soll dann
noob eine Bxtrastvusr auk vsbonsmittsl dacu Koni-
inen? patsäcblieb inüssen jotct in den mobrboit-
lieb landwirtsobaktliolien Kantonen 8ebakkbausen
und pburgau die Vouto eine Vigros-Käuksrkarto
cu Pr. 1.— per dabr lösen, um ibron Bodark bei
der Vigros kauken cu dürkon.

Diese „idealen" Zustände möobto man aueb im
Kanton Zürlob einkübrsn, wo ebenkalls von De-
werbe- uud Lauerulübrerkreissn eins exorbitante
Dsbübr beantragt wird (100,000 bis 200,000 Pr.
im dabr).

Da ruken wir ausi Das gebt oucb niebts an, vsr-
langt einen roebton preis lür euer Produkt, seid
dankbar kür einen kräftigen und tüebtigon, gute
preise und bar cablenden K.bnobmer, wie die
Vigros. und spuekt dem Konsumenten niebt in die
8uppo!

Damit sagen wir nur, was jeder Bauer denkt,
der aueb gern eins krisobo Dualität cn mäüigem
Breis am Vigroswagon kaukt.

Dasselbe sagen wir in saoben Del. pett und
Butter. dVas gebt ss sueb an. dak die Kauskrau ikr
Del und pett bei der Vigros woblkoil kaukt? Ist
es niebt eins Rüeksiebtslosigkeit, wenn in einer
Hingabe von Viloliproduconteusoito an das Volks-
wirtsebaktsdepartemont niebts weniger verlangt
wird als die einstweilige Verbinderung jeden
Importes von Del und pett, weil cuviel Butter
da sei? Xaeb einmal und deutlivb: Lpuekt dem
Konsumenten niebt in die 8upps, bleibt „ännot
dem lvag". dann wird der Konsument euob «ueb
den reoliten preis cablen, ansonst wird er sueb eines
sebönen Pages den Rücken kobrvn.

In ailorlotctsr 8tunds sobsint in saebsn Butter
- Del - pett sieb Verständnis der Bausrnkübrsr
kür die Konsumenten eincukindsn. (Vis gerne wün
den wir dann, und in vsrmebrtem Vallo, wieder
bellen, anstatt cu kritisieren.

Lekon lange sind die Konsumenten bereit, die
Butter abcunsbmen und cwar soviel, dall olue
Vilebkontingentieruug ontbebrt werden könnte,
und dakür kür Del und pett etwas mebr cu bo-
cablen. IVsskalk ein „Buttsrbeimisobungscwang",
eins àrt ..Zwgngsverküttsrung", und eins pinkubr-
drosssiung? Zum drittenmal: Der Bauernkübror knm-
mere sieb um preis und â.bsatc der landwirt-
svbgktiiobvu Produkts, überlasse aber dem Kauk-
mann uud Konsumenten, wie sie die vastsn tragen
wollen.

Die üligros ist ein uatürlivber prvisregnlator
und als solelier von, Volk nnorkaunt.

sie svbout die Konsunikrakt, uud von deren Dr-
baltung bängt nielit nur der bäuerliebs Producent,
sondern billigen aueb Handel und Dswerbs ab. In
Deutsebland batts der sogenannte „selbständige
Nitteistand". batten Kleinbanclel und Dewerdsaus
scblaggvbends politisebs Vavbt. Haben sie da
von einen Xutcen gsbabt? 8is stebsn beute niebt
bosser da als vorbsr, denn die Konsumkrakt ist
niebt da, uiid ob inan sie dureb einen preiskam-
niissar sebakken kann, das ist noeb die Prags, pat

saebo aber ist jedenfalls, daü eins Vitteisekiebt
von etwa 7 Procent Handel- und Doworbstroiben-
den auk die Dauer die vitalen Interessen der drei-
ten sebiebten von Producenten und Konsumenten
niebt bestimmen kann und daü eins mutige, kluge
und saebliobo Konsumsntsnpolitik als Dsgsngs-
wicbt cum Lebutc dos Producenten eine
Notwendigkeit ist.

Becviebllsnderwoiso ist sieb das Volk selbst
über diese Linsonweisbeiten vollständig im klaren
und all die „volkswirtsebaktliebo" Vukklärung der
Bvwirtsebakter mit üuem sentimentalen pinseblag

d beim gewöbnlioben Vann nie verlangen.
IVas die Lebonung der Konsumkrakt bedeutet,

weiL die Ilsuskrau am besten. Lie weil! aueb. was
sie dureb Binkauk bei der Vigros spart und was
sie mit dem Drspartsn alles anlangen kaun.

Die Vigros freut sieb nur, daü sie unentwegt cur
alten IVabrbeit gestanden und niebt, wie man sagt,
„umgboit" ist, wie so viele namentlieb im Vager
der Politiker.

ps lebe die prsiboit im Handeln und Dsworbcn
vbuv den Herrn Preiskommissar l

Ivnismus
Das Rabattblättlein „Sebweic. IVlrtscbaktl.

VBlksblatt" vom 4. ds. druckt eins i>littsiiung des
Organs der ^rbsitergewsrkscbakt V. II. p. v. ab,
worin u. a. stobt:

Immer wird von ibr (^Ilgros) gesagt, sie
wisse niobt, was die 'Bebörden gegen sie
noeb unternsbmsn, und dabor könne sie sieb
niebt binden...

Rüeksiebtsios babe man 25 Arbeitern! und
Arbeiterinnen gekündigt, obns darauk cu aeb-
ton, wie viele dabre sie bei der Plrma sebon
bosobäktigt sind. >lan babe aueb bisr wieder
erklärt, die Kündigungen mülZton wogen der
Kontingentierung erkolgon..."

ps ist ein blutiger Hob» und eine Ilerauskar-
derung der öklentlieben Voinung. wenn die, die
unablässig daran arbeiten, die Vigrosarbeltsr und
ibro pamilicn um ibre pxlstenc cu bringen dureb
die Ruinierung der Vigros dureb bobs Dedübren.
Verbots, 8teuern, Verweigerung von Kontingenten
der Vigros V^orwürks maobsn, wenn sie vorsorg-
lieb Kündigungen vornsbinsn muL wegen Vangoi
an Ware und wegen drobsnden übsrböbtsn Dv-
bübren.

Von normalen Bürger bskällt Dnwoblsein bei
dem gegenwärtigen Dsbaren eines gewissen „Vit-
tölstandss"... es iampet ja jedem akängs cum
>lul us.

Besonders vortvilbakt:

kk xetrükkelte M
Dose cu 120 g brutto Pr. 1»^

(^lögliebst külil aukbswabreu uncl vor Donull
küblsn)

°m«- AlM»>Ml'^il>z ,»ipâtè de koie, pur porc), per Bücbze Ü« kp.

koncentrierte pleisckbrüke r«
100 g-vose Üll Bp.

.Ivtct bei der küblvrvu dabroscolt:
^ÎMîlI?în" kx'àbr- und Kräftigungsmittel

„IIIIllII^In Dose cu 500 g netto Pr. I»!

(Verkaufspreis Pr. 2.—, Bareinlage 20 Rp.)
tìNiMS" Prübstücksgetrünk « t>N

„Ullllllll Dose cu 500 g netto pr I.W
(Verkaufspreis Pr. l.50, Bareinlage 10 Rp.)

Stollen 700 g Xeugswiebt Pr. 1.—

NWHM 420 g Keugewicbt pr. I.'

^11 kür 8paglietti und Xisotto (pomaten-" V sauce mit pleiscbcusstc nacd italieni-
scber 7)rt) ^Dose mit 250 g blettogewicbt Bp.
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Hauswirtschaft und Erziehung.
Von der Eigenwelt des Kindes.

Es ist eines oer wichtigsten pädagogischen
Probleme, wie man den jungen Menschen für
die Welt erzieht, in der er sich später einmal
bewegen soll. Richtig verstanden ist es das Er-
ziehungsproblem überhaupt. Aber wieviele
unserer Worte werden heute richtig verstanden!
Wenn man Ausdrücke hört wie: „Fürs Leben
erziehen," „Fürs Leben tauglich machen," spürt
man, hier ist mit Leben gar nicht jenes
schillernde, warme Leben unserer schönsten Tage
gemeint, nicht jene wirkliche Welt, die ja nur
zum geringsten Teil im Existenzkampf aufgeht,
und wo wir als Kinder vielleicht heimischer waren

als später je, — jene Welt, zu der uns die
heutige Erziehung eher den Zugang verschließt
als daß sie ihn öffnet, und es gäbe doch
einen Weg zu ihr hin, und wenn man den
beschneiten würde und zugleich das, was heute Welt
heißt, fortschieben, dann gliche die Erziehung
einem geraden Wege zu geradem Ziel -- nein,
jene Welt, jenes Leben ist es nicht. Es ist
einfach — die Welt der Großen. Und in diese
muß das Kind allerdings erst hineinerzoaen
werden, denn es lebt wesensmäßig in einer
anderen Welt.

Ter Gegensah dieser beiden Welten kommt
einem heute unheimlich deutlich zum Bewußtsein.

Man begegnet ihm unter wechselnden
Gestalten. Als Konflikt der Generationen erfüllt
er die Literatur, der berüchtigte Sprung „von
der Schule ins Leben" zeugt von ihm, er bildet
den Hintergrund der häufigen Schülertragödien.
Seinen schönsten Ausdruck findet er in dem
modernen Mythos von Peter Pan, dem Knaben,

der nicht zum Manne werden, der sich
lieber einer unbeschwerten ewigen Kindheit
erfreuen will. Das ist nicht Flucht in die Beranl-
wortungslosigkeit, es ist vielmehr die Erfüllung
des Anspruchs einer Welt, die ihr Recht und
ihre Gesetze hat genau wie jene der Großen

Wie sehr aber dieser Anspruch, als ihn die
Jugendbewegung erhob, mißverstanden wurde,
haben wir selbst miterlebt. In völliger Berken-
nung dessen, was die Welt des Kindes eigentlich

ist, was unter „Jugenokultur", um eines
der Schlagworte jener bewegten Tage wieder
aufzunehmen, zu verstehen sei, wurden die Rechte
und Freiheiten der Erwachsenen ohne Bedenkey
auf die Kinder übertragen. So kam es zu zener
unberechtigten Ueberschätzung jugendlichen
Wesens, unter der wir noch heute leiden, und es
wuchs eine Generation heran, die nicht führen
konnte, weil sie das Gehorchen nicht gelernt
hatte, die zum Teil um ihre Jugend betrogen
worden war, weil man ihr zu früh die Rolle
des Erwachsenen zugemutet hatte. Die Erwachsenen

ihrerseits aber waren enttäuscht, sie hatten

es doch so gut gemeint. Und diese Enttäuschung

fand ihren Niederschlag in den zahlreichen
modernen Romanen, die die Rätselhaftigkeit der
Kinderseele zum Thema haben.

Die gleiche Unkenntnis kindlichen Wesens aber,
die sich in der Ueberschätzung zeigt, wird auch
aus der korrespondierenden Nichtachtung deutlich.

Ich erinnere mich noch genau der Stunde,
da mir diese, ich möchte sagen, fast offizielle
Nichtachtung des Kindes zum erstenmal zum
Bewußtsein kam. Ich hatte als Lehrerin die Auf
gäbe, die Mappen von 11 -12jährigen Schii
lerinncn auf Schmutz- und Schundliteratur hin
zu untersuchen. Die Klasse mußte stillsitzen, und
keine durfte sich rühren, bis ich ihre Mappe
gründlich durchsucht. Ich muß gestchen, ich kam
mir vor, als hätte ich mich bei einer unehrenhaften

Handlung ertappt, als vergriffe ich mich
an der anderen Person. — Manch einer wird
hierzu meinen, das hieße die Feinfühligkeit doch
zu weit treiben, Kinder seien nun einmal
erziehungsbedürftig, und der Lehrer habe nicht nur
das Recht, sondern sogar die Pflicht, so zu
verfahren. Aber gerade in diesem Gedankengang
wird deutlich, worum es eigentlich geht. Wer
so argumentiert, der hat Vergessen, daß das Recht
des Erziehers seine Grenze hat an der Person
des Kindes. Er darf zurechtbiegen und schlechte
Eigenschaften bekämpfen, er darf helfen, das
Gute zur Entfaltung zu bringen, die Würde
des Kindes aber darf er nicht antasten.

Es ist ein großes Wort, das wir hier brauchen:

Würde. Zu ihrem Begriff gehören
Selbstachtung und begründete Achtung seitens der
anderen, gehört ein Stehen in festem Gesüge der
Rechte und Pflichten und noch manches mehr,
dem nachzugehen hier nicht der Ort ist. Nur die
Person kann Würde zeigen. Im Erwachsenen
bedeutet sie einen hohen Wert, im Kinde ein
Versprechen, das die Zukunft einlösen soll. Ausgab
,des Erziehers ist es, dafür zu sorgen, daß
solches geschehe. Das heißt aber vor allein, die
Bedingungen dafür schaffen, daß Selbstachtung,
Pflichterfüllung und Ausübung der dem jugendlichen

Alter angemessenen Rechte möglich wir"
niit anderen Worten, daß das Kind in ei in
ihm gemäßen Welt lebt.

Von Pflichten des Kindes hört man häufig
genug, seltener schon von Rechten, obwohl ze-
der dem Kinde ohne weiteres das Recht auf
Spiel, genügend Schlaf, richtige Ernährung u
a. zugestehen wird. Aber Selbstachtung des Kindes,

gar Achtung vor dem Kinde? Und doch
ist gerade das ganze Erziehungswerk gefährdet,
wenn wir es daran fehlen lassen. Der Mensch
kann sich nur frei entfalten, wenn er Ruhe und
einen gewissen Spielraum hat, und beides wird
ihm durch die Achtung der andern gewährt
Gewiß ist es richtig, daß das Kind im Zusammenleben

mit anderen seine Unebenheiten abschleifen
soll, daß sich erst in solchem Zusammenleben
in der Familie, in der Schule der Charakter
bildet, jedoch erste Bedingung der Entwicklung

ist und bleibt die Möglichkeit des Beisichallein-
!eins. Das braucht nicht immer gleichbedeutend
mit äußerer Einsamkeit zu sein — ist es sogar
nur selten — es ist im Grunde nur das
Bestehen einer Welt, in der das Kind alleiniger
Herr ist, in die kein anderer eindringen darf.
Die meisten Eltern wissen das auch und stellen
den Kindern einen Raum oder ein Eckchen im
Garten zur Verfügung, wo sie tun und lassen
können, was sie wollen. Sie zeigen Verständnis
ür die Geheimnisse der Kinder. Aber wie oft

fehlt es auch wieder an solcher Einsicht. Man
denke an Erwachsene, die immer etwas zu
verbessern haben, wenn das Kind mit seinem Spiel,
seiner Erfindung völlig zufrieden ist. Man denke
an all das komplizierte Spielwerk, das
vielleicht sogar mit Rücksicht auf den künftigen Beruf

ausgewählt wurde und jegliche Phantasietätigkeit

des Kindes unmöglich macht. Mau denke
schließlich etwa an all das, was von Erwachsenen

zur „Unterhaltung" der Gäste — Kinder
wollen aber nicht unterhalten werden, sie wollen

spielen — bei Kindergesellschaften besonders
in den Großstädten geschieht: Kasperletheater,
Lotterie, Geschenkverteilung usw., wodurch die
Kinder nur verwöhnt und unselbständig werden
und der schönsten Freude beraubt, der Freude
am Selbsterfinden.

Mit welcher Selbstverständlichkeit der Erwach-
ene die Verfügung über all diese „Kinder"--
>inge an sich nimmt. Wie unbedenklich er auch
iber die Zeit der Kinder verfügt. Ich muß
hierbei an den Wunsch eines Hitlerjungen denken,

der zum Geburtstag keinen Besuch haben
wollte, sondern nur einmal ganz allein sein'
Wir spüren, hier ist ein gar bedeutsames Recht
des Menschen überhaupt und somit auch des
werdenden Menschen verletzt worden. Aber die
Hand des Erwachsenen greift noch tiefer.

ist verwunderlich, wie die Erwachsenen
einerseits sich nicht genug tun können in ihrer
Sorge um das Wohl der Kinder und andererseits
nur allzu oft das versäumen, was am meisten
nottut: die Achtung vor dem Kinde. Unter Ach'
tung verstehe ich in diesem Zusammenhang Aner
kennung seiner Person, die ihren Ausdruck vor
alleni darin findet, daß das Kind wirklich „ernst"
genommen wird. Wie oft lassen wir es daran
fehlen! Schon in dem spielerischen, kindlich sein
sollenden Ton, in welchem Erwachsene, auch Lehrer,

oft zu kleineren Kindern sprechen, liegt
eine leichte Nicht-Achtung. Wer genau hinhört,
wird das sofort spüren. Und nicht nur in oerArt,
in der wir zu den Kindern sprechen, mit ihnen
scherzen

beide Welten sich so weit von ihrem wirklichen
Wesen entfernt haben, ist ihr Gegensatz so

bedrohlich geworden.
Gelingt es uns aber, dem Kinde und seinen

Notwendigkeiten wirklich gerecht zu werden, dann
wird auch ein großer Teil jener Wachstumskrisen

verschwinden.
Irene Marinofs.

Etwas über Kindererziehung.
Vor mir liegt ein kleines wertvolles Buch, betitelt

„Vorgeburtliche Erziehung" von Paula
Messer-Platz. Gleichzeitig sehe ich die vielen schwer

erziehbaren, unbeliebten Zöglinge, der städt. Jugendheime,

die jedem Einfluß trotzen, sich und andern
zur Last fallen und doch nur an einer schweren
Kette schleppen,, die ihnen die Eltern ins Leben
mitgegeben haben. Ich sehe die fast zweijährige
Hede, die körperlich und geistig hinter ihren
Altersgenossen zurück, täglich gleich freudlos, ja trotzig
und teilnahmslos einem in ihrem Stühlchen anbrüllt,
alles negiert, nichts zugänglich ist, jetzt mit andern
Augen an Sie verdient eigentlich von der Gesellschaft,
von ihrer Umgebung doppelte Sorgsalt, doppelte Liebe
und kommt dennoch zu kurz wegen dem Unrecht, das
ihr die Nawr zu teil werden ließ. Hede ist das
zweite Kind von normal begabten, anständigen
Ellern,, die wie so viele Leute durch die Arbeitslosigkeit

des Vaters aus dem Geleise geworfen wurden.
Hede ist unerwünscht ins Leben getreten. Keine Freude
begleitete sie auf ihrem vorgeburtlichen Wege. Ihre
Mutter verheimlichte das Ereignis, so lange es ging,
quälte sich mit der neuen Sorge. Der Vater brachte
seine Frau in Konflikte, weil er zuerst anständig, dann
rob und brutal die Unterbrechung der Schwangerschaft

forderte, die Frau schlug, mißhandelte, in
der Annahme, so zum erwünschten Ziel zu kommen.
Er ist kein Alkoholiker, bereut auch zeitweise seine
Art. Vor der Frau liegen aber doch nur harte,
sonnenlose Tage. Wie Hede, stiert sie vor sich

hin, ängstigt sich vor ihrem Mann, wird energielos
und läßt zuletzt alles vor sich gehen, wie es eben geht.
Obschon sie eine ungebildete Frau ist, erklärt sie

trübe: „Was konnte aus dem Kinde anderes werden,

so wie ich während meiner Schwangerschaft
lnlUos jedem Gefühl nachgab, so ist eben das Kind".
Daß sie wohl recht hat, beweist uns Gritli, ihr erstes
Kind.

Gritli ist beinahe 4 Jahre alt. Sie ist ein schönes,
gesundes Kind, gleicht ihrer Mutter und sticht direkt
ab von dem unsympathischen Wesen und Aeußern
ihrer Schwester. Sie macht erzieherisch keine
Schwierigkeiten. All die Unarten, wie sie das Kleinkiudalter
ausweist, findet man wohl auch bei ihr. Daneben
aber ist sie so. liebebedürstig, so schmiegsam., daß ein
Wort, genügt, um sie von einer Unart abzuhalten.
Sie lacht und spielt den ganzen Tag, weiß besonders
beschickt ihre Spielgefährten zu beherrschen und weil
sich auch bei den Großen beliebt zu machen. Nur mit
ihrer kleinen Schwester weiß sie nichts anzufangen.
Lasten wir wiederum die Mutter sprechen. Sie hat

- und wie wenig Mt^ôlch^'SHêtze î °«,s Lià geheiratet hat sich aus den Kindersegen
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selbst màrlebt lregt ein Mangel an Ach- Mann unterstützte sie darin. Mühelos ging sie durch
tung. Er zeagt stch ebenzcyehr m der Selbstver- - - - - - -
ständlichkeit, mit der manche Eltern über das
Spielzeug ihrer Kinder verfügen, es fortwerfen
oder verschenken, wenn es ihnen nicht mehr gut
genug scheint. Als ob das Kind nicht ein Recht
a»f Eigentum hätte genau wie der Erwachsene.
Und weiter: wie leichtfertig werden von manchen

Versprechen, die sie Kindern gegeben
haben, gebrochen. Da kommt es nicht so sehr darauf

an, ein Kind hat das ja längst vergessen,
damit tröstet man sich dann über feine
Nachlässigkeit oder Vergeßlichkeit. Aber das Kind
vergißt nicht so leicht. Die moderne Psychologie
(vgl. Künkel) ist voll von den Wirkungen des
ersten Vertrauensbruches, den das Kind erfährt,
jenes „Verrates", der ihm die Tücke des Lebens
zum erstenmal entschleiert. Jedesmal, wenn wir
aus gereizter Stimmung heraus strafen, jedesmal,

wenn wir vergessen, daß, was uns bequem
ist, noch lange nicht das Beste für das Kind
zu sein braucht, jedesmal, wenn wir aus der
Haltung: „Ach, es ist ja bloß ein Kind!" heraus

handeln — und wir tun es alle immer
wieder auch bei dem besten Willen — dann ist
etwas im Kinde zerstört, etwas an Vertrauen
und Selbstachtung, das nur schwer wieder
gutzumachen ist.

Unser"' Verhalten dem Kinde gegenüber, und

An dieser 23. Prüfung haben 19 Mädchen die
Prüfung im 1. Rang: 12 Mädchen im 2., 5 Mädchen

im 3. und 1 Mädchen im 4. Rang bestanden.
Eine Lehrtochter erhielt kelnen Lehrbrief. Die Durch-
chnittsnote betrug 1,67, im Frühling 1,72.

Die Prüfung im Haushaltlehrwesen wird auf den
gleichen Grundlagen durchgeführt wie die andern
Berufe. Die Prüflinge arbeiten von morgens 8 bis
abends 6 Uhr, ihre Leistungen zeugen durchschnittlich

von großen Lehranstrengungen Vonseiten der

Mädchen selbst und der Lehrmeisterinnen. Die
Hausfrauen, die sich der Aufgabe, die jungen
schulentlassenen Mädchen in das weitverzweigte Arbeitsgebiet

des Haushaltes einzuführen, unterziehen, vcr-
oienen den Dank der Öffentlichkeit. Diese Frauen
arbeiten im Kreise ihres Haushaltes au einer sozial,
erzieherisch und volkswirtschaftlich sehr wertvollen
Aufgabe, der besonders gegenwärtig eine große
Bedeutung zukommt. Die Ausgabe ist nicht leicht und
die Anforderungen, die an die Lehrmeisterrnnen
geteilt werden, sind nicht klein. Es dauert oft

Monate,, bevor das Lehrmädchen, sehr oft noch ein
Kind, eine einigermaßen spürbare Hilfe wird.

Ebenso anerkennenswert ist es, daß so viele Mädchen

sich der Lehre zuwenden. Gegenwärtig sind
ca. 25V vertraglich angestellte Mädchen
in Lehrstellen.

Der Schlußakt der Prüfung gestaltete sich zu
einem kleinen Festchen, an dem Lehrmeisterinnen,
Prüflinge und Hausdienstkommission einige gemütliche

Stunden verlebten. Mit dem Wunsche, es möchte
das hauswirtschaftliche Lehrwesen immer weitere
Kreise ziehen, gingen alle Beteiligten glücklich über
das Getane und voll guten Willens für die
Zukunft auseinander. er.

2. Auf dem Lande.
Kürzlich fand in der landwirtschaftlichen Schule

„Waldhof" bei Langenthal die dritte landwirtschaftliche

Hauslehrprüfung des Verbandes
bernischer Lcmdsrauenvereine statt, an der 19 Mädchen
im Alter von 16—18 Jabren, die ihr Lehrjahr in
einem Bauernbetriebe absolviert hatten teilnahmen.
Das Ergebnis war ein durchaus befriedigendes und
es konnte allen Prüilingen der Lehrbrief verabreicht
werden. Um die Erfahrung einer Einsührungszeit in
alle im Bauernbause vorkommenden Arbeiten durch
eine tüchtige Lehrmeisterin reicher, kehren die Mädchen
zum Teil in den elterlichen Betrieb zurück, teils
wollen sie ms Welschland. Zwei von ihnen wenden
sich dem Glätterinnenberufe zu. Die Prüfung wurde
abgenommen von den Mitgliedern

^

der
landwirtschaftlichen Hausdienstkommission sowie einigen
Lehrkräften der Schule und außenstehenden Frauen, die
sich in liebenswürdiger Weise zur Verfügung stellten.

Durch den Austritt der Mädchen werden einige
empfehlenswerte Lehrstellen jetzt und etwas Gâter

wieder f r est.'Die Vermittlung besorgen das
Sekretariat der Landstguenvereine. Bern. Laupenstr. 7,
und die Berufsberatung für Mädchen. Prediaeraastc 8,
Bern. Der LandGaueuverband bat einen ausführli-Uen
Prospekt über die landwirtschaftliche Hausbaltlebre
herausgegeben, der allen, die es verlangen, gerne
unentgeltlich zur Verfügung steht.

das stilt mutatis mutanà auch von dem
Justendlichen, ist aus Ueberschätzunz und Unterschät-
znng seltsam gemischt. Während wir uns oft an
der falschen Stelle den Wünschen des Kindes
fügen, weil wir ihm eine Entscheidungskraft
zutrauen, dessen es noch nicht sähig ist,
versagen wir ihm auf der anderen Seite gerade die
Dinge, die es zu seinem inneren Wachstum
so nötig braucht, etwas Zeit für sich, eine
gewisse Selbständigkeit (etwa im Spiel), das Recht
auf sein Geheimes, die Verfügung über sein
Eigentum und schließlich das Recht: „als Kind
für voll genommen zu werden". Hiemit ist nicht
gemeint, man solle das Kind als Erwachsenen
en miniature ansehen. Im wahren Sinne Kindsein

ist ganz verschieden vom rechten Erwach-
scn-sein ebenso wie die Knospe etwas anderes
ist als die reife Frucht. Jedes hat seine
Gesetze des Wachstums, seine Bedingungen der
Entfaltung.

Aber diese Einsicht ist uns irgendwie
verloren gegangen, und das hängt wiederum
zusammen mit unserer ganzen inneren Unsicherheit,

dem Mangel an einer festen Welthaltung.
Und erst jetzt beginnen Wir zu spüren, woran
es eigentlich bei uns fehlt. Es fehlt uns an
dem Wissen um das Wesen unserer eigenen
Welt, und darum können'wir auch nicht dem
Kinde die ihm gemäße Welt schaffen. Was bisher

Welt des Kindes hieß, war — gewiß mit
zahlreichen Ausnahmen^ denn eine gute Mutter,
ein wahrer Erzieher haben all das, was ich
aufzuzeigen suchte, schon immer gewußt und
darnach gehandelt — im Grunde nur ein Zerrbild

der Welt des Erwachsenen. Und nur, weil

die erste Schwangerschaft, gerne nahm sie die
Beschwerden hin in der schönen Erwartung auf das
Kind: sie wurde umsorgt von ibrem Mann, Zukunfts-
Vläne schmiedeten sie in den schönsten Farben. Das
alles hat Gritli mit ins Leben bekommen, das alles
hat sie ihrer armen Schwester voraus. Sind wir
nicht in dem Fall Hede schuldig, ihr so viel Liebe
und Güte zukommen zu lassen, wie sie vor ihrer
Geburt entbehrt bat? Kann sie etwas dafür, daß sie
uns so viel Mühe macht? Das sollten wir uns
bei jedem Menschen überlegen, der Schwierigkeiten
im Leben hat, der den Rank nicht normal findet.

Ebenso lehrreich wie Hedes Schicksal scheint mir
das vonVreneli zu sein. Sie kam vor ca. ^ Jahr
ins Heim, weil sie ihre Pflegemutter, die sie später
adoptieren wollte, nicht zimmerrein machen konnte.
Was Breneli mit ins Leben bekam, wissen wir nicht
Sie ist ein außereheliches Kind. Körperlich ist sie gut
dran, geistig macht sie einen normalen Eindruck, sodaß
ich doch zuerst an einen Erziehungsfehler dachte
Fk>re Pflegemutter sprach von starken körperlichen
Züchtigungen. Sie war Liebkosungen, Schmeicheleien
sehr zugänglich, auch liebte sie die Schleckereien. Wir
versuchten alles, eigentlich alles mit nega
tivem Erfolg. Einmal gelang es: das Kind
war selber ganz glücklich: am nächsten Tage
war das Unglück wieder da. Da sie besondern Wert
auk meine Extrabegrüßung legte, durste sie nur
damit rechnen, wenn sie gleichzeitig ravvortieren
konnte, daß ibr Bett rein sei. Sie rannte, wenn
das nicht der Fall war. jedesmal davon, sodaß ich
schon von weitem wußte, was los sei. Auffallend
war, daß sie fast immer mittags im Bett, wo
sie wenig tiei schlief, oder in der evsten Nacht
halste, ihr Bett mit Stuhl beschmutzte. Ich gab
nach allen möglichen Versuchen die Hoffnung au'
Heilung aus und rechnete mit einem vivchischen De
sekt. was allerdings nicht zu dem Kinde Pasten
wollte. Eines Taaes meldete mir die Schwester,
h-ß Vreneli dock W'i-n-r und auch nach längerer
Pauke wieder eine Stuhlentleerung ins Bett ge
macht hätte. Wir machten eine Wurmkur. die sehr
notwendig war. Daß das Kind in der Zeit
rückfällig wurde, stel nicht besond-rs auf. Wir hatten
dann längere Zeit Ruhe, die Schwester stellte auch
fest, doß Vreneli nickt mehr diese Unruhe, wie sie
sie früher im Halbschlaf hatte, zeige. Nach ein
vaar Wochen meldete Vreneli wieder trübstlia. daß
ihr Bett nicht rein wäre und ich ein böser Doktor
sei. Ich machte wieder eine Wurmkur, es aingen
ver-nnzelt Würmer ab Das liegt zirka 3 Monat?
-urück. Breneli schläft nun tief und ohne Unglück
sie lebt direkt auf und Gent sich über das Vorrecht
meiner besonderen Begrüßung

Ich erkläre mir Vrenelis Untugend heute durch
die Reizung der Würmer im Darm, die wahrschein
lich in der Bettwärme lebbaster wurde und die
Schlaftiefe des Kindes störte. Also hier liegen weder

vorgeburtliche noch svätere Erziehunaskebler vor
Auck das kann Erzieb-rn nützlich zu wisten sein.

sDr. med. Anna Wirz, in „Nachrichten der
Pslcgerinnenschule".)

Haushaltlehrtöchter werden geprüft.
1. der Stadt.

Vom 8. bis 1t). Oktober absolvierten 38 Haus-
baltlebrtöchter in Bern ibre Pristung. Ungefähr 1366
Lehrmädchen haben seit 1921 die vertragliche Lehre
und die Schlußprttfnng gemacht.

Gebote für die einkaufende Hausfrau
in der Weihnachtszeit.

Ueberlege rechtzeitig, was du schenken willst und
notiere es dir, wenn du viele zu beschenken hast.
Du kaufst teuer und ungeeignet, wenn du im letzten
Augenblick wählst, nur um zu kaufen.

Richte deine Weiknachtsbesorgungen so zeitig wie
möglich aus. Wenn du kannst, lege sie stets auf den
Vormittag. Der Nachmittag soll tunlichst für
diejenigen, die im Erwerbsleben stehen, zum Einkauf
bestimmt sein.

Denke daran, daß die Handwerker vor dem Fest
mit Bestellungen überlastet sind. Darum gib deine
Bestellung so rechtzeitig auf, daß die pünktliche und
zufriedenstellende Lieferung ohne Zuhilfenahme der
Nachtstunden erfolgen kann.

Auch die Geschäftsleute und Verkäufer wollen
den Heiligen Abend frob begehen. Richte deinen Einkauf

also nicht in der letzten Minute ein. Am 24.
Dezember solltest du nur die unerläßlichsten
Besorgungen machen.

Ueberlege dir, was du fordern willst, bevor du
einen Laden betrittst. Unentschlossene Käufer sind
das größte Hemmnis für eine schnelle Bedienung,
an der Kunde und Verkäufer gleichviel gelegen sein
muß.

Denke bei allen Einkäufen daran, daß sie nicht nur
Freude bereiten sollen, sond'rn Schweizer Arbeitern
und .Handwerkern Brot geben müssen.

Halte Maß mit deiner Gekchästigkeit. Denke daran,
daß es nicht im Sinn des Festes liegt, abgehetzt
und ermattet am Weihnachtsabend unter den Deinen
zu sitzen und Freude und Genuß nicht mit ihnen
teilen zu können.

Das Mittagsstündchen der Hausfrau.
„Ist nichts für mich" — denkt die vielbeschäftigte

und arbeitsüberlastete Frau. — Und doch —
gerade für dich, müde geplagte Hausmutter, wäre
eine kürzere oder längere Mittagspause etwas sehr
natürliches und sehr notwendiges. „Aber, wo dafür

die Zeit hernehmen, wenn schon sowieso der
Tag zu kurz ist, um all die viele und drängende
Arbeit zu bewältigen?"

Wenn wir die Sache näher untersuchen, dann
bedeutet eben so ein Viertel- oder Halbstündchen des
Ausruhens in Wirklichkeit keinen Zeitverlust, weil
nachher, mit neugewonnenen Kräften — auch ohne
Hasten — die Arbeit wieder leichter und rascher vou-
statten geht und so die „verlorene" Zeit von selbst
W'eder ersetzt wird. — Um aber dieses kurze Mittags-
stündchen so vorteilhast wie möglich zu gestatten
und auszunützen ist zu beachten: In beauemer, wenn
möglich horizontaler Lage ruhen — so werden die
müden Maskeln völlig entspannt, und eine
vermehrte Blutzusuhr nach Lunge und Gehirn wirkt
ebenfalls sehr günstig. Natürlich ist in vereinzelten
Fällen die etwas erhöhte Lage des Oberkörvers
Notwendigkeit, je nach Ge'ühl und Bedürfnis.
— Dann: Lesen verboten!, ebenfalls angestrengtes
Nachdenken! Kummer und Sorgen sollten kür ein
Weilchen in weite Ferne geschickt werden. Nur
ruhen, ganz intensiv ruhen — alles Störende
ausschalten!

In vielen Fällen braucht es mehr oder weniger
Mut und Selbstüberwindung, diesem wichtigen
Gesundheitsgebot gerecht zu werden — schon aus dem
Grunde, daß man in solchen Dingen leicht mißver-



standen wird. Doch kann mit gntem Willen manch
Hindernis überwunden werden. — Da und dort
kann eine Mutter für einen Augenblick abliegen,
wenn sie ihr Kleinstes schlafen gelegt hat. oder
ne suwet sonst eine Gelegenheit, sich für einen
Moment zurückzuziehen. Und ist es die sorgende, aus-
opfernde Hausmutter nicht wert, daß ihre
Angehörigen in lieber Fürsorge und Rücksichtnahme ihr
dmc notwendige Ruhepause zu ermöglichen suchen?
— Die Erhaltung ihrer Gesundheit, der körperlichen
und geistigen Frische, und damit auch einer frohen
Gemütsstimmung, kommt überdies noch der ganzen
Familie — Mann und Kindern — zugut.

(Nachwort der Redaktion: Was sagt di?
Leserin? Soll man die Ruhepause systematisch
durchführen? Läßt sie sich in den Tageslaus stets
einbauen? Halten wir uns damit frisch oder verwöhnen
wir uns? Wie hat die Erfahrung unsere Leserinnen

darüber belehrt? Wir sammeln Zuschriften, um
ue eventuell in einer späteren Beilage bekannt zu
geben.)

Können Männer sticken?
Kaum eine Handarbeit scheint so ausschließlich

für die leichte Fvauenhand geschaffen wie die
Stickerei. Betrachten ìvir eine schöne Decke, freuen
wir uns an einem reichbestickten Kissen, so denken

wir immer an ein weibliches Wesen, das
mit Fleiß und Geduld die Tausende seiner Stiche
aneinander gefügt hat.

So war es einmal.
Heute aber sind viele fleißige Männerhände

damit beschäftigt, sorgfältig ausgewählte Muster
auf Leinen zu sticken und die verschiedensten
Teckeli und Decken mit Kveuzsticharbeit zu
schmücken. Das sind die Militär p atienten,
die sich in Sanatorien zur Kur oder in Heimpflege

befinden. Von ihnen wollen wir ein wenig

erzählen.

In den Jahren der Grenz besetzung und
besonders in der Grippezeit erkrankten viele
Soldaten an Tuberkulose. Sie wurden zur Kur
in die Sanatorien eingewiesen und es zeigte
sich bald, daß die völlige Beschästigungslosigkeit
einen ungünstigen Einfluß auf ihr seelisches und
körperliches Befinden ausübte. Da unternahmen
es Mitarbeiterinnen des Schweizer Verband
Soldatenwohl, im Einverständnis mit den
Sanatoriumsleitern, den Patienten leichte
Handarbeit zu verschaffen und für den Verkauf
derselben zu sorgen.

Verschiedenes wurde probiert. Holzschnitzereien,
Malereien eigneten sich für Bettlägerige nicht,

kamen also nur in vereinzelten Fällen in Frage.

Besser ging es mit Netzeknüpfen und dem
Flechten von Körbchen aus Bast. Und immer
mehr Anklang fand und findet bis heute bei
den Patienten die Kreuzstich arbeit. Sie
ermüdet nicht so, wie die Bastarbeit, sie kann
leicht auf dem Liegestuhl ausgeführt werden
und bringt weder Staub noch Unordnung ins
Krankenzimmer.

Die Arbeit erfordert allerdings genaue
Vorbereitung. Durch die Frauen des Komitees werden

die Muster ausgesucht. Auf die zugeschnittenen

Gegenstände wird der abgezählte Stramin

aufgenäht und das Muster angefangen.
Während der ersten Jahre des Werkes wurden
die Patienten durch Kursleiterinnen unterrichtet;

jetzt können wir eingeübte Patienten selber
als Lehrmeister walten lassen. Es braucht viel
Geduld, bis die Hand, die an schwere Arbeit
im Mafchinenraum oder auf dem Bauplatz, an
den Umgang mit Hammer und Spaten gewöhnt
war, die feine Nadel zu führen versteht. Wir
haben die Ausdauer der Anfänger oft bewundern

müssen. Ist die Sache dann begriffen und
die Kreuzchen werden schön regelmäßig, so kommt
die Freude am gelungenen Werk und der
Patient möchte nicht mehr ohne Arbeit sein.

In den ersten Jahren der Beschäftigung blickten

neuankommende Patienten oft etwas
verächtlich auf ihre stickenden Kameraden und
erklärten, solche „Weiberarbeit" würden sie nie
ausführen! Aber ach, wie endlos dehnten sich
die Liegekurstunden. Lesen konnte man nicht
immer, Nichtstun machte verdrießlich und ließ
die schwermütigen, schwarzen Gedanken immer
mehr überhandnehmen, so probierte man es
schließlich doch mit einer Handarbeit und
bemerkte mit Staunen, wie viel schneller die Zeit
verging. Natürlich ordnet der Sanatoriumsarzt
an, ob und ìvie lange ein Patient arbeiten darf.
Heute ist die Arbeitstherapie ein Teil der
Krankenbehandlung und wird allgemein als wertvolle

Hilfe anerkannt.
Patienten, die eine lange SanatorinmSkur

durchgemacht haben und keine Gefahr für die
Umgebung bedeuten, werden oft in Heimpfleg:
entlassen. Sie erhalten weiter Arbeit und sind
dafür besonders dankbar, haben sie doch das
Gefühl, noch etwas leisten und verdienen zu können

und nicht eine Last zu sein. Der Arbeitslohn

ist ein willkommener Zuschuß an die Miete,
oder für notwendige Kleider. Ein Patient
berichtete uns voll Freude, daß er die Beträge zu¬

sammengespart habe und nun seiner Frau eine
Nähmaschine kaufen könne, ein anderer, daß es
zu Weihnachtsgeschentlein für Frau und Kinder
gereicht habe. Aus vielen Briefen tönt der Dank
für die moralische und materielle Hilfe. Oft
berichten die Angehörigen eines Heimgegangenen
Soldaten, wie gern er sich bis zuletzt mit der
Arbeit beschäftigt habe, die ihm noch einige
Ablenkung brachte. Die farbenfrohen Kreuzsticharbeiten

könnten von manchem tragischen Schicksal,

von viel Schmerz und Entsagen erzählen.
Alle Arbeiten werden desinfiziert und nachher

im Büro des Schweizer Verband Volksdienst
Gottfried Kellerstraße 5, Zürich, verkaufsfertig

emacht. Gleich nach Empfang wird jedes Stück
«rechnet und der Arbeitslohn dem Patienten

angewiesen. 1933 wurden über 7V0V Fr. an
Arbeitslöhnen ausbezahlt. Im Lause des Jahres

s immelt sich ein großer Vorrat der verschiedenen

Arbeiten an und muß abgesetzt werden,
damit das Betriebskapital wieder flüssig wird.
Zu diesem AWecke ivird alljährlich in Zürich
ein Weihnachtsverkaus organisiert; ebenso

sucht man in anderen Schweizerstädten
Verkäufe abzuhalten, soweit sich ortsansässige Frauen
dem Werke freundlich zur Verfügung stellen.
Auf diese Weise ist es bis heute immer wieder
möglich gewesen, Absatz zu finden und das
segensreiche Werk fortzusetzen.

Möge auch die nächste Weihnachtsaussteliung
recht zahlreich besucht werden, damit die mit
viel Fleiß und großer Sorgfalt ausgeführten
Arbeiten Abnehmer finden. P.

Praktische Winke für die Hausfrau.
Sachgemäße Behandlung von Gummimänteln.

Aufbewahrung. Nicht warm, weil sie sonst vorzeitig
brechen. Besonders im Sommer kühl hängen. Am besten
von Zeit zu Zeit über einen Bügel in den Keller hängen,
damit die Gummischicht dnrch die Feuchtigkeit der Luft
wieder ihre Elastizität bekommt.

Behandlung. Wenn verknittert, nicht bügeln, weil
sie dann brechen. Ueber Kleiderbügel hängen, mit
Gießkanne Kaltwasser überbrausen und im Schatten trocknen
lassen. Aermel und Taschen glattziehen, damit keine neuen
Falten entstehen.

Reinigung. Nicht mit Benzin, Oct oder Terpentin,
sondern mit Tetrachlorkohlenstoff (in jeder Apotheke
erhältlich). Mit Läppchen fleckige Stellen abreiben.

Risse. Durch Dahinterkleben eines Stückchen Gummistoffes,

das vom Besatzteil genommen ist, ausbesserst.
Die betreffende Stelle rückseits mit Glaspapier etwas
aufrauhen, damit der Flicken besser hält, danach mit
Gummiarabikum bestreichen und den aufgelegten Flicken
mit schweren, Gegenstand beschweren.

Knüpfe. Nur inst Gegenknopf annähen.
Kürzer machen. Nicht durch Umnähen, sondern

abschneiden, Saum mit Gummiarabikum umkleben und
beschweren.

Holzgeräte der Küche.

Gegen Fettstecke. Wenig fleckige Geräte scheuere

man in warmem Wasser (nicht heißes Wasser
nehmen, da der Schmutz dann tiefer eindringt) mit
Sand der Maserung nach kräftig ab. — Für stark
fleckige Geräte stelle man einen Brei aus Wasser
und einer Mischung von Tonerde und Kalk her, den
man ungefähr einen Tag lang auf die Geräte
einwirken lasse. Danach spüle man die Geräte gut und
scheuere sie gründlich ab. Man spüle die Geräte
sorgfältig mit warmem und kaltem Wasser nach
und lasse sie an der Lust völlig trocknen.
Hitzetrocknung ist zu vermeiden, weil das Holz sich
dadurch leicht verzieht. Platzt und nachdunkelt.

Gegen Farbstoff-Flecke hilft Bleichen mit Schwe-
seldampf. In einem irdenen Topf entzünde man
Schwefelfäden, stelle ihn in ein größeres Ge'äß
mck> hänge die abaewaschenen Geräte hinein. Das
Gefäß decke man fest zu und lasse den Schweieldamv?
einige Zeit einwirken. Nach dem Schwefeln scheuere
man die Geräte ab.

Schmutzige Holztische und Bretter kann man auch
mit einer Chlorlösung und Sand abscheuern. Danach
wasche man sie schnell warm ab.

Man reinige Holzgeräte niemals mit
Sodawasser da das Holz dadurch grau und
unansehnlich wird

Verzogene Holzbrettchen lege man zwischen feucht«
Tücher und beschwere sie gleichmäßig stark.

Holzwannen und -zuber lasse man nie ganz
austrocknen, da sie dann zerfallen, aber sie dürfen auch
nicht voll WasUr stehen, da sie sonst faulen.

Kleine Rundschau.
Eine .Hanssrauenrevolte.

Als die Frauen des spanischen Ortes Alcaniz
eines Tages aus dem Markt feststellen mußten, daß
die Preise für Lebensmittel um 33 Prozent gestiegen
waren, gerieten sie in höchste Aufregung. Sie
erfuhren, daß der Grund in einer Steuererhöhung
bestehe. Der Bürgermeister habe die Belastung für
tägliche Gebrauchsartikel beträchtlich gesteigert. Daraus

schlössen sich alle Frauen von Alcaniz zu einem
Protestzng vor dem Rathans zusammen. Sie zwangen
das Rathaus, Verstärkungen der Zivilgarde aus den,
nahen Madrid zu holen. Doch die Soldaten weigerten

sich, gegen die Frauen vorzugehen. Die Frauen
forderten den Rücktritt des Bürgermeisters und seiner
Ratgeber. Nicht eher würde der Platz freigegeben,
und die Belagerung des Rathauses aufgehoben. Die
Rathausmitglieder sagten dem Bürgermeister, es sei
wohl besser, wenn er abdanke. Was er denn auch tat.
So siegten die Frauen in Alcaniz. Und am nächsten
Tage kauften sie auf dem Markt wieder 33 Prozent

billiger ein.

Ur îàkt kSglàokMvà
sein gesunder Xorpek, «jer ilim gestattet, setizst

ileute nocji lcröltig zu aeìzeitev o!me vorzeitige ^rmüclung,-
unej Terksüs - Erscheinungen, h^ilch ist «jss natürliche

Legengev/icht gegen ctie nerveneermürhencte Gehens-

kührung unserer ?eit, «tenn

lügen Lie weiter cier ß^ilch jeweils 2 dis 3 Xssteelöstel

Ovomsltine lsei, stsnn schmeckt Lie Ihnen,auch wenn
Lie sie sonst nicht liehen, ^ugleisti erhöht Ovomal-
tine clen Nährwert cier ß^ilch unci kührt stem Körper
ein reiches ivsass von Energie- unci ^ulhaustollen zu,

à ihn so hekäliigenci, allen Anstrengungen zu trotzen.

/ h^ilch unciOvomaltine sinci echte Lcdweizerprostukte.
Das (àelci hleiht im hancle, wälirenst ciie ^usgahen
kür auslänciische filalirungs- unci (zenussmittel cias

Nationalvermögen verminciern.

h^ilch mit Ovomaltine hält 3ung unci ^It gesunci,

trinken Lie «iaher heute noch

Ovvmsltin« ist in vüchsen au kr. S.- unci kr. 3.60 überall erhältlich
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«asisugoià diàn und sirommen meiner lieben Mitmenschen cklen« folgende
Mitteilung: Von einem dösen Uasrieiden heimgesucht, verlor ick dermassen
alle llaare, dak aer llaarboden spiegelglatt var. fs gibt kein Präparat,
das ick nickt versuchte, jedoch keines brachte den geringsten frtolg. Ick
trug dann viele lakre eine Perücke, was durch lausende von beugen
bestätigt werden kann, lleute besitze ick nuo wieder ein schönes, voller
und gesundes flaar, und dies verdanke ick einzig und allein dem
5p»zl»l «aarinstltut lkomallna. KarnstraNs 42. Zürich A.
^Ile flasrleidenden vollen sich gekl. nur an vorgenannte firms vencken.
Mr dort verden 8ie strkolg haben, prau l.>ctta »»kni. Kaliern (»arg.)

erho>uns»hvîm..S7ociccnu,cio"
Ickeai, Lag», gapkl. «au,. sorgkiiltlg« Kllcb», «»h, Strandbad, pro lag von
Pr. S.» on. prosp. und Auskunft durch msoz frau 0r. I.uce>, faldmailan.
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W Wà Mill M
am heurigen Wettbewerb, sagte sich vor ein paar labren einer unserer
Kunden. Lcklieülick probierte er es dock nockmal und vurde zu seiner
Ueberrasckung Gewinner des 1. Preises von fr. 5090.- in dar. 8!e können
8 Minuten nützlich anwenden. 8ie haben kaum länger, um nachstehende

preissukgad«
ZU lösen, folgende preise vurden diesmal ausgesetzt:

1 Miîlsi 1 WliKM «Illll M kk. ZW.- d.r
2. preis I fist- oster Lcklskzimmer oster fir. 1WV.- dsr
3. preis I leppelinkalirt oster fir. 300.- dar
4. preis I prismeàlststectier, I Ktacd, oster fir. 200.- dsr
5.-I0. preis je I prismenfeiststecder, Nach, ost.je fir. 100.-dsr
lOvpreiseje! fielststecder„8perdersu^e",imWert v.fir.40.-
Ivopreiseje l fielststecder „Lcdsrlblick" im>Vertv.fir.à-
Npreiseje l pdotosppsrst im>Vert v.fir.30.-

und viele tausend weitere blaturalprämlen von schönem Wert.

Wer nachstehenden 8pruck von friedr. 8ckiller richtig löst, hat das steckt,
mit untenstehendem Loupon die genauen und vollständigen Unterlagen
>iir den groLen Wettbewerb zu verlangen, fine Verpflichtung erwächst
Ihnen dadurch nickt, fs steht Ihnen hernach immer noch völlig lrel,
mitzumachen oder nicht.

f e V 5 l » c i-ll i-lî-1«, t e-ll l-l-z-ll z-l-k-c-i-ll tt-l-l-i-ii
Schreiben 8>e Ibre Lösung und genaue Adresse auk nscbstekenden Lou-
pon. — Unsere preissusscbreiben werden von einem dlotsr des Kantons
gern überwacbt. 8ie baden also volle Gewäkr kür unoarteiiscke IZurck-
kübrung. Verwandte und Angestellte unserer firms dürfen nickt
mitmachen. Ueber 10000» Pranken dar baben wir bis beute verteilt an
Gewinner früherer preisausschreiben. ' f.!

Odrocdt' Vorlog, Vklostllsdock
Loupon: An vdracdt'» Vorlag, Vklecklisbarh

Meine Lösung lautet:

«r. »7

Ick erwarte okne Verpflichtung kür mich Ihre weitern Unterlagen.

Adresse:
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